
4                                         Weihnachten Nr. 23-24 � 15. Dezember 2021
Banater Post

� Die Orange auf einem Kindheitsfoto lässt Erinnerungen wieder aufleben

Das kleine Glück
Von Brigitte Maxa

Ich weiß bis heute noch nicht, wie es
wirklich aussieht, woher es kommt,
warum es mich manchmal plötzlich
verlässt. Aber ich weiß ganz genau,
wie es sich als Kind angefühlt hat.
Ich sehe es vor meinen Augen, ich
kann sogar noch seinen wohlrie-
chenden Duft wahrnehmen: das un-
sagbar schöne, kleine Glück. 

In den 70er Jahren sind wir in un-
serem Dorf im Banat mit wenig ma-
teriellen Sachen aufgewachsen. Da-
für waren wir frei, konnten uns
phantasievoll entfalten und haben
uns dabei sicher und geborgen ge-
fühlt. Ich habe schon früh gelernt,
auch kleine Dinge wahrzunehmen
und zu schätzen. Frisch austreiben-
des Grün im Frühling erfreute nicht
nur meine Augen, es wärmte auch
meine kleine Seele. Beim Anblick
der allerersten Schneeglöckchen und
Veilchen konnte ich vor Freude
jauchzen. Die wärmende Sonne, der
erste Schmetterling, der durch die
lauen Lüfte flog, meine Freunde, mit
denen ich nach dem langen Winter
endlich draußen spielen konnte – es
waren die einfachen Dinge, die mich
glücklich machten. 

Unvermittelt wurde ich an dieses
intensive Gefühl erinnert, als ich neu-
lich in unserem alten Familienalbum
geblättert habe, nicht ahnend, auf
welchen Schatz ich stoßen würde.
Ich hatte fast vergessen, dass es nun
schon seit neununddreißig Jahren im
Schrank bei meinen Eltern lag. Beim
Durchstöbern der teilweise losen Fo-
tos fiel mir ein Schwarzweißbild auf.
Es zeigt mich als kleines Mädchen
vor einem mit Salonzuckern ge-
schmückten Tannenbaum.

Etwas schüchtern lächelnd und
festlich gekleidet stehe ich da. An
das rote Kleid kann ich mich noch
gut erinnern und auch an die dicke
Baumwollstrumpfhose, die ständig
rutschte. Ich weiß auch noch, dass
ich gerne Zöpfchen getragen habe.
Die weißen Schleifchen mochte ich
sehr, die bekam ich nur an besonde-
ren Tagen ins Haar gebunden. Beim
Anblick der schwarzweißen Lack-
schuhe kommen aber weniger schö-
ne Erinnerungen hoch. Diese und all
die folgenden Schuhpaare der Vor-

schulzeit waren für mich jedes Mal
ein Anlass für ausgiebige Trotzreak-
tionen, lautstarke Heulszenen bis hin
zur Verweigerung, Lackschuhe jegli-
cher Art anzuziehen. Von den Schu-
hen wanderte mein Blick wieder zu-
rück zu meinem Gesicht. Ich musste
lächeln, als ich den kurzen Pony sah.
Den trage ich immer noch gerne,
kurz geschnitten und gerade. 

Doch plötzlich erregte noch etwas
anderes meine Aufmerksamkeit. Was
halte ich da fest umklammert? Es ist
eine große Orange, die in meiner
kleinen Hand fast überdimensional
wirkt. Diese hatte ich erst gar nicht
so richtig wahrgenommen. Ich über-
legte, wieso ich nicht mit einer Pup-
pe auf dem Arm oder mit einem an-
deren Spielzeug fotografiert wurde.
Dies wäre wahrscheinlich passender
zu dem festlichen Anlass gewesen.
Während ich über die Orange auf
dem Bild nachdachte, merkte ich,
dass mir richtig warm ums Herz
wurde. Ein Gefühl von Freude stieg
in mir auf. Die Orange weckte plötz-
lich viele Erinnerungen in mir. 

Man muss wissen, dass man in
Zeiten des Kommunismus Orangen
und Bananen nur selten kaufen konn-
te. Mit viel Glück ergatterte man das
begehrte Obst in der Zeit vor Weih-
nachten. Besser noch, man hatte Be-
ziehungen oder man kannte eine Ver-

käuferin. War dies der Fall, wurden
schnell, wie von Zauberhand, die be-
gehrten Früchte unter dem Laden-
tisch hervorgeholt. Wie viele andere
rare Produkte waren Orangen ratio-
niert und wahrscheinlich nicht er-
schwinglich. Gerade weil sie so selten
waren, stellten sie für uns Kinder et-
was ganz Besonderes dar. 

Zitrusfrüchte wurden damals wohl
hauptsächlich aus Israel importiert,
denn sie hatten einen schönen golde-
nen Aufkleber, der darauf hinwies.
Ich bat meine Mutter mir vorzulesen,
was mit großen Buchstaben dort
stand. Beeindruckt wiederholte ich
das Wort mehrmals laut: JAFFA, JAF-
FA, JAFFA. Es klang nach einem fer-
nen, verzauberten und vielverspre-
chenden Land. Ich brachte es nicht
übers Herz, diesen kostbaren Aufkle-
ber wegzuwerfen. Folglich verzierten
zahlreiche glänzende JAFFA-Pickerl
jahrelang noch unseren Küchen-
schrank, bis sie irgendwann unter ei-
nem neuen dicken Lackanstrich ver-
schwanden.

Nachdem die Orangen aufgegessen
waren, machte man sich in den Fami-
lien an die Resteverwertung. Heutzu-
tage würde man von Nachhaltigkeit
sprechen. Davon wussten wir damals
nichts, wir wollten bloß nichts unge-
nutzt wegwerfen. Die Fruchtschalen
wurden von uns Kindern meistens

noch zwischen den Fingern sorgsam
ausgedrückt. Dabei strömte ein betö-
render Orangenduft aus. Das klebrige
Öl rieben wir uns freudestrahlend auf
die Haut. In unserer Phantasie war
dies ein besonderes Parfüm, eines, das
jedes kleine Mädchen, wenn auch nur
für kurze Zeit, in eine feine Dame ver-
wandelte. Selbst die ausgedrückten
Schalen wurden noch nicht wegge-
worfen. Man legte sie auf den Ofen
zum Trocknen und so breitete sich
noch tagelang ein feiner Duft in der
Küche aus. Als sie dann endlich wie
kleine verschrumpelte Tierchen aus-
sahen, warf man sie ins Feuer. Dort
verbrannten sie mit lautem Zischen
und verströmten ihren zarten Wohl-
geruch, wie ein Abschiedsgruß aus
unbekannten und unerreichbaren
Ländern.

Gehörte ich auch mal zu den
Glücklichen, die eine Orange ihr Ei-
gen nennen durfte, folgte eine ganze
Reihe von Handlungen, ja sogar von
Herausforderungen. Erst bewunderte
ich sie gebührend und roch immer
wieder daran. Vorsichtig ritzte ich mit
dem Fingernagel die dicke Schale ein
und freute mich über den intensiven
Duft, den sie ausströmte. Irgendwann
aber kam dann unabwendbar der gro-
ße Augenblick für mich: Ich wollte
wenigstens eine Weile der Versu-
chung widerstehen, die Orange auf-
zuessen. Anfangs schlich ich um sie
herum, dann versuchte ich mich, ab-
zulenken. Schließlich kam es jedoch,
wie es kommen musste: Ich wurde
schwach und bat einen Erwachsenen,
sie für mich zu schälen. Dabei war ich
sehr erleichtert, denn ich musste dann
nicht mehr standhaft sein.

Am Küchentisch sitzend, sah ich
gebannt zu, wie erst kreisförmig ein
Stück Außenhaut am Stielansatz
weggeschnitten wurde, um kurz da-
nach mit der Messerspitze Längs-
schnitte in die dicke Haut zu ritzen.
Die wie Blütenblätter aussehenden
Schalen wurden dann vorsichtig ge-
löst und zur Seite gelegt. Die Frucht
wurde in Spalten aufgeteilt und
kreisförmig auf einen Teller platziert.
Jetzt galt es noch, die weißen, bitte-
ren Fäden zu entfernen. War dies ge-
tan, begann ich mit strahlenden Au-

gen und mit viel Genuss und gehöri-
gem Appetit, ganz langsam kauend,
die einzelnen Orangenspalten zu ver-
speisen. Dabei schloss ich die Augen
vor Glück. Mmmm... wie lecker sie
doch schmeckten. An den süßsauren
Geschmack des Fruchtfleisches nach
dem ersten Biss kann ich mich noch
gut erinnern. Es war eine Ge-
schmacksexplosion auf meiner Zun-
ge. Die Orange war so lecker, etwas
Besseres konnte ich mir damals beim
besten Willen nicht vorstellen. 

Plötzlich erinnerte ich mich, dass
es die Orange war, die bei der Auf-
nahme des Fotos das Lächeln in
mein Gesicht gezaubert hatte. An ein
angenehmes Gefühl von Wärme, so-
gar an kribbelnde, unvergessliche
Glücksmomente unter dem Baum
konnte ich mich entsinnen, kleine
Dinge, die ich schon längst vergessen
hatte. Ich schloss die Augen und gab
mich diesem kostbaren Moment
ganz hin. Ich hätte nicht vermutet,
dass der Anblick einer Orange auf ei-
nem Foto aus Kindertagen solche
starken Sinneseindrücke bei mir
wachrufen würde. Es waren damals
flüchtige Momente der Freude, ja so-
gar Augenblicke des Glücks. Sie wa-
ren einfach, schön und kostbar. Und
heute, als erwachsene Frau, gebe ich
mich gerne, wenn auch nur für kurze
Zeit, diesem schönen Gefühl hin. 

Im Laufe meines Lebens hat sich
das, was mich jeweils glücklich ge-
macht hat, oft verändert. Gelegent-
lich bin ich losgezogen und habe
versucht, das ganz große Glück zu
finden. Manchmal glaubte ich es ge-
funden zu haben und plötzlich war
es dann wieder weg. Es war ein lan-
ger Lernprozess, eine Rückbesin-
nung auf bereits Erlebtes und inten-
siv Gefühltes. Inzwischen weiß ich,
dass das kleine Glück überall ist und
dass man es findet, wenn man nur
aufmerksam ist. Das intensive Ge-
fühl, welches ich damals empfunden
habe, als ich eine Orange zu Weih-
nachten geschenkt bekam, steht jetzt
in meinem inneren Genuss-Archiv
ganz oben. Ab und zu hole ich es
hervor, dann zaubert es mir ein Lä-
cheln ins Gesicht. Es ist dann mein
ganz persönlicher Glücksmoment.

Fotomontage: in der Mitte die kleine Brigitte mit einer Orange in der Hand
vor dem Weihnachtsbaum

Weihnacht 2021
von Hans Dama

In Bälde naht die Nacht der Nächte,
beschert uns die Geburt des Herrn,
die Menschheit dann Erlösung möchte
im ewig funkelnd Hoffnungsstern.

Die Welt, zerrissen und gefährdet,
Menschen zermürbt und haltlos sind. 
Sich mancher auffallend gebärdet
und Warnungen durchsiebt im Wind.

Bringt die Geburt des Herrn die Lösung?
Wir warten sehnsuchtsvoll darauf
und harren geistiger Genesung 
im undurchsichtig’ Weltenlauf.

Die Menschheit hegt das Heißverlangen,
um heilige Geburt besorgt,
entgegenfiebert ihr im Bangen,
hätt’ für Erlösung vorgesorgt,

die durch Jesu Geburt herkäme,
uns hier auf Erden Frieden gönnt.
Gar mancher sich im Glück dann wähne
und mit dem Schicksal wird versöhnt.

� Unsere Hoffnung hat einen Namen: Jesus Christus, dessen Geburt wir an Weihnachten feiern

Advent – Zeit des Wartens
Advent, das ist die Zeit des Wartens.
Viele von uns erinnern sich noch
gut, wie ungeduldig sie einst als Kin-
der auf Weihnachten gewartet haben:
auf die Weihnachtsferien, auf das
Fest, auf die heiß ersehnten Ge-
schenke. Das ist lange her.

Warten aber müssen alle Men-
schen, immer wieder; nicht auszu-
denken, wie viele Stunden Tag für
Tag überall auf Erden mit Warten zu-
gebracht werden. 

Worauf warten wir? Die Tage und
Jahre gehen dahin. Man hat seine Ar-
beit, seine kleinen und großen Sor-
gen, seine kleinen und großen Freu-
den. Man wartet auf den Feierabend,
auf das Wochenende, auf den Urlaub.
Man wartet auf bessere Zeiten, auf
Besserung der politischen Lage. Und
wenn eingetreten ist, worauf wir war-
ten, warten wir auf etwas anderes. 

Jetzt, in diesen Wochen, warten
wir auf Weihnachten: die Kinder mit
Ungeduld, die Erwachsenen mit Plä-
nen, was alles noch getan werden
muss, damit es ein schönes Fest wird. 

Worauf warten wir also? Egal wo-
rauf wir im Einzelnen warten: Im
Grunde erwarten wir überall und je-
derzeit doch nur eines: das große, ja
das unendliche Glück! Zum Be-
wusstsein dieser radikalen Sehn-
sucht in der Tiefe unseres Herzens

will der Advent uns neu ermutigen.
Uns bewusst machen, dass hinter
dem alltäglichen Warten, zu dem das
Leben uns immer wieder zwingt, 
eine tiefere Sehnsucht steckt, die
Sehnsucht nach einem dauerhaften
Glück. Gläubige Menschen glauben,
dass sich darin die Sehnsucht nach
dem unendlichen Gott verbirgt. 

Wenn wir Advent feiern, dann tun
wir es in der Hoffnung, dass die
Sehnsucht, die wir im Herzen tragen,
nicht unerfüllt bleiben wird. „Die
Hoffnung stirbt zuletzt“, sagt ein
Sprichwort. 

Von Rainer Maria Rilke stammen
die Zeilen: „Doch die Hoffnung auf
ein besseres Leben,/ die lasse Dir bit-

te, niemals nehmen./ Denn wenn Du
denkst es geht nicht mehr,/ kommt
von irgendwo ein Lichtlein her.“ Der
ungarische Kardinal Péter Pázmány
hat die gleichen Gedanken so ausge-
drückt: „Dum spiro, spero“ („Solange
ich atme, hoffe ich“).

Unsere Hoffnung hat einen Na-
men: Jesus Christus, dessen Geburts-
fest wir an Weihnachten feiern. Weil
wir an diesen Christus glauben, der
für uns Mensch geworden ist, lassen
wir uns den Traum von einer besse-
ren, gerechteren und friedlicheren
Welt nicht mehr nehmen. Und wir
wollen unseren, wenn auch beschei-
denen Beitrag leisten, dass es in die-
ser dunklen und kalten Welt heller
und wärmer wird. Wir wollen gerade
in den Tagen vor Weihnachten Lich-
ter der Hoffnung anzünden. Denn
als gläubige Menschen dürfen wir
unserer Hoffnung Ausdruck verlei-
hen: Gott steht auf der Seite derer,
die sich für Gerechtigkeit und Frie-
den, für Solidarität und Liebe einset-
zen. Er wird unser Bemühen unter-
stützen und mit seinem Segen be-
gleiten 

In diesem Sinne wünsche ich uns
allen einen besinnlichen Advent und
ein gesegnetes Weihnachtsfest.

Karl Zirmer, Pfarrer, 
Kath. Pfarrgruppe Mainspitze

Weihnachtskrippe, Kreation von Edith Achim aus Augsburg
Einsender: Helene Eichinger
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� Von einer Ausnahmepädagogin in Temeswar: Paula Knopf

Eine Kastanie erzählt ... 
Von Astrid Ziegler

Manchmal reicht ein Duft, um eine
Erinnerung heraufzubeschwören,
ein Song, ein Kleid oder ein be-
stimmtes Licht. Von Mensch zu
Mensch verschieden, sind es unter-
schiedliche Phänomene und Dinge,
die unser Gedächtnis in eine be-
stimmte Richtung lenken.

Kastanien lassen meine Gedanken
immer zu unserem ehemaligen Haus
in Temeswar schweifen, das zur Stra-
ße hin von vier mächtigen Kasta-
nienbäumen flankiert wurde, deren
Kronen sich beschirmend über das
Dach erhoben. Pünktlich zum Schul-
beginn am 15. September ließen sie
jedes Jahr Unmengen ihrer Samen
darauf herabprasseln. Die dumpfen
Aufschläge, die man schon morgens
bis ins Haus hörte, waren das Signal
für mich, hinauszulaufen und die
ganze herbstliche Pracht zu bewun-
dern. Im Hof und auf der Straße
lagen die von uns Kindern schon
heiß ersehnten rotbraunen Kugeln
und ihre stacheligen Hüllen. Es war
Bastelmaterial zu einer Zeit, als wir
wenig Spielsachen hatten und nicht
wussten, was Lego oder Playmobil
war. Nach der Schule konnte ich
nicht schnell genug wieder unter die
Kastanienbäume eilen, um die herab-
gefallenen Kastanien aufzusammeln.

Im Herbst 1975 war ich Schulkind
geworden. Eltern und Großeltern
hatten sich vorher sorgfältig über die
deutschen Klassen in der Stadt infor-
miert und sich schließlich für die
Allgemeinschule Nr. 8 (Școala
Generală Nr. 8) in der Josefstadt ent-
schieden. Das Schulhaus gehörte
zum Gebäudekomplex der ehemali-
gen Notre Dame-Klosterschule, eine
in Temeswar berühmte Institution,
die schon meine beiden Großmütter
besucht hatten. Dort sollte die be-
kannte und erfahrene Lehrerin Paula
Knopf eine letzte Klasse vor ihrer
Pensionierung übernehmen. Seit der
Nachkriegszeit war Frau Knopf jah-
relang als Übungsschullehrerin auch
mit der Ausbildung von angehenden
Pädagogen betraut gewesen. Sie un-
terrichtete nicht nur in der Josefstäd-
ter Grundschule, sondern arbeitete

auch in der Fortbildung für Lehr-
kräfte und war als auswärtige Mitar-
beiterin des Schulbuchverlags tätig.
Der Ruf der Lehrerin Knopf war in
Temeswar so hervorragend, dass
meine Familie beschloss, den weiten
Schulweg, auf dem ich noch begleitet
werden musste, in Kauf zu nehmen. 

Es war eine gute Wahl! Die ersten
drei Schuljahre waren für mich und
wohl auch für meine 40 Mitschüle-
rinnen und Mitschüler wunderbar.
Souverän und mit großer Zuneigung
pflanzte uns unsere „Genossin Leh-
rerin“ die Liebe zu Wissen und Bil-
dung ein. Paula Knopf war auf liebe-
volle Weise streng. Das klingt wie
ein Widerspruch, doch sie vereinte
eine natürliche, durch große Erfah-
rung noch gewachsene Autorität mit
einem heiteren Wohlwollen für uns
Grundschüler. Mit ihrer Handpuppe
„Kasperle“ kam ein lustiger Gehilfe
in unsere Klasse, der immer wieder
heitere Stimmung herstellte in der
sonst schon in der ersten Klasse von
Konzentration geprägten Arbeitsat-
mosphäre. 

Auch das Fundament für Toleranz
und Mitmenschlichkeit wurde in die-
sen frühen Schuljahren gelegt. Frau
Knopf stellte bereits an einem der
ersten Schultage, nachdem sie wieder
einmal morgens den Katalog vorgele-
sen hatte, klar: „Eure Namen sagen
mir, dass ihr aus deutschen, rumäni-
schen, ungarischen und jüdischen
Familien kommt. Wir wollen hier
alle gut miteinander auskommen und
keiner ist aufgrund seiner Abstam-
mung oder Nationalität besser als der
andere!“ Und wie gut wir uns ver-
standen! Eine so gute Klassenge-
meinschaft wie damals in Temeswar
habe ich später nie wieder erlebt.

Wir lernten in diesem kollegialen
Klima nicht nur gerne, sondern
spornten uns gegenseitig in Leistung
und Ideen an. Die hervorragenden
Noten wurden in ein Büchlein einge-
tragen, rumänisch „carnet“, und den
Eltern stolz jedes Mal zur Unter-
schrift vorgelegt. Zwar reichte die
Skala von eins bis zehn, doch die
meisten von uns bekamen kaum mal

eine Neun, so gut wurde der Stoff
vermittelt. 

Bei so viel Lerneifer und auch Ta-
lent hatte Frau Knopf in der dritten
Klasse für uns Schüler einen Lesezir-
kel gegründet. So ergab sich die
Möglichkeit, nach Unterrichts-
schluss in diesem Kreis an kindge-
rechte Literatur herangeführt zu wer-
den. Unsere Lehrerin machte uns
dort mit den Neuerscheinungen der
rumäniendeutschen Kinderbücher
vertraut. Das waren Werke von Hedi
Hauser, Erika Hübner-Barth oder Ri-
carda Terschak. Vor allem deren
Werk „Drei Kinder und ein Dackel“
wurde der Kinderbuch-Bestseller der
damaligen Jahre. Der freche Dackel
„Tuppi“ daraus war so beliebt wie
Paddington Bär oder Winnie Puh in
den heute noch bekannten Kinder-
buch-Klassikern. 

Als unsere „Geno Knopf“, wie wir
sie abgekürzt liebevoll statt Genossin
genannt haben, nach der dritten
Klasse pensioniert wurde, schenkte
sie jedem von uns zum Abschied das
Lesebuch „Das Rosenmädchen“. Auf
die erste Seite schrieb sie mir als per-
sönliche Widmung einen Spruch von
Goethe: 

„Es ist nicht genug zu wissen, 
man muss auch anwenden, 

es ist nicht genug zu wollen, 
man muss auch tun.“
Damals konnte ich nicht viel da-

mit anfangen. Erst später verstand
ich, dass sie mich sehr gut einschätz-
te, meine Lehrerin. Sie erkannte als
erste das Kind, dem alles nur so zu-
flog, das aber nicht ehrgeizig war.

Durch so gute Förderung fand ich
bald Vergnügen daran, selbst Texte zu
verfassen. In Schulaufsätzen konnte
ich meiner damals schon überborden-
den Fantasie freien Lauf lassen. Die
gelungensten davon, alle mit der Note
10 im Notenheft bewertet, schrieb ich
nochmal in ein Notizbuch, das mein
eigenes Geschichtenbuch werden soll-
te. Dort finden sich zum Beispiel Aus-
führungen über „Das Leben des Igels“
oder die Beschreibungen „Unser Klas-
senzimmer“ und „Mein Federkasten“.
Dieses Büchlein ging mit auf die Reise,
als ich die Schule anlässlich unserer
Aussiedlung Mitte der fünften Klasse
verließ.

Wie wohl das heute zerfledderte
Büchlein die Jahrzehnte überdauert
hat, ohne ausgemistet und wegge-
worfen zu werden? Wollte ich es un-
bedingt aufheben, um später etwas
damit zu tun? Wenn Ehrgeiz und
Tatkraft erwachen, wie es mir Paula
Knopf subtil ermahnend ins Stamm-

buch geschrieben hatte, und ich all
diese Erinnerungen verarbeiten wür-
de?

Darin fand ich vor kurzem mein
damaliges Meisterwerk, einen Auf-
satz, ja eine Geschichte mit dem
Titel „Eine Kastanie erzählt“. Die
Idee, als Erzählerin in das grüne Sta-
chelkleid zu schlüpfen, die Perspek-
tive meiner geliebten Kastanien ein-
zunehmen und eine von ihnen zu
werden, hatte mich so sehr beflügelt,
dass ich für diesen Schulaufsatz die
Note 10 mit Sternchen bekam. 

Dieser Text ist auch ein Zeugnis
davon, wie hervorragend die Schul-
ausbildung in Temeswar noch Ende
der 70er Jahre gewesen ist. Die Ge-
neration von Frau Knopf hat Wissen
gesät, das wunderbare Früchte getra-
gen hat und noch weiter trägt. 

Lassen wir als Würdigung dieser
wunderbaren Ausbildung die kleine
Astrid als Ich-Erzählerin in der Rolle
einer stacheligen Kastanie sprechen.
Und dadurch zeigen, was die begna-
dete Lehrerin Paula Knopf einer
Schülerin schon in der dritten Klasse
beigebracht hatte. 

Eine Kastanie erzählt
(Mein Aufsatz in der III. Klasse)
Ich wuchs auf einem großen schatti-

gen Kastanienbaum. Doch das wußte
ich nicht, denn ich steckte in einem
grünen Stachelkleid. Dort war es dun-
kel und still und ich konnte weder et-
was sehen noch hören. Da platzte eines
Tages mein Kleid und ein heller Son-
nenstrahl fiel mir ins Auge. Mein Baum
stand vor einer Schule. Ich sah zum
Fenster hinein und staunte: viele flei-
ßige Kinder lernten lesen, schreiben
und rechnen. Einige Kinder kamen zu
spät. Gerade kam eines der Kinder un-
ter unserem Baum vorbei. Es plauderte
lustig mit seinem kleinen Bruder. Vor
der Tür trennten sie sich. Ich dachte:
wie schade, daß ich nicht unten liegen
kann.

Ein Morgenwind strich durch die
Kronen der Bäume. Auf einmal öffnete
sich mein Kleid und ich fiel zur Erde ...

(Den ganzen Aufsatz können sie
auf banat-tour.de lesen.)

Die Lehrerin Paula Knopf mit einigen Schülern meiner Klasse I-c beim Ab-
schlussfest  Foto im Besitz der Autorin

� Erinnerungen an Hans Sieber-Brach

Stets im Einsatz für die deutsche Kultur 
Um die Weihnachtszeit jährt sich
der Todestag meines Mannes Hans
Sieber-Brach zum fünften Mal. Von
vielen Freunden und Bekannten wur-
de mir in diesen traurigen Jahren
versichert, wie sehr sie ihn als Sänger
geschätzt haben und wie beliebt er
durch seine freundliche und hilfsbe-
reite Art überall war. Ich nehme den
Jahrestag zum Anlass, auf unsere 46
Ehejahre seit 1971 zurückzublicken.
In dieser Zeit, bis zu unserer Ausreise
1978, war er als Sänger an der Te-
meswarer Philharmonie angestellt.
Über den beruflichen Alltag hinaus
war es ihm aber ganz wichtig, Teil
des deutschen Kulturlebens im Banat
zu sein und die Banater Deutschen
mit seiner Kunst zu erfreuen. Dabei
war ihm nichts zu viel. Ich habe ihn
bei all seinen Auftritten und Konzer-
ten die ganzen Jahre über stets gern
begleitet und unterstützt.

Die Auftritte von Hans und seinen
Musiker-Kollegen in den Banater
schwäbischen Dörfern sind mir be-
sonders lebhaft in Erinnerung ge-
blieben. Das war nämlich zu der
Zeit, als in der Philharmonie nur
„patriotisches“ Programm bei den
Konzerten gebracht werden durfte.
Natürlich kamen keine Zuschauer
und der „Plan“ wurde nicht erfüllt.
Also spannte man den Sieber ein, der
sollte sich was einfallen lassen. Kein
Problem, er wusste immer Rat. Mit

einer „Oberkrainer“-Formation fuh-
ren die Musiker immer wieder in die
schwäbischen Dörfer und boten dort
unterhaltsame „bunte Abende“. Die
Leute freuten sich und kamen gern
in die oft kalten und dunklen „Kul-
turheime“. Nicht selten gab es den
ganzen Abend kein elektrisches
Licht, die Heizungen funktionierten
nicht. Die Schwaben brachten De-
cken und Petroleumlampen mit und
waren dankbar für das Programm in

deutscher Sprache. Mein Mann und
die Musiker spürten die Begeisterung
des Publikums, das war ihnen der
beste Lohn, denn Geld gab es dafür
nicht. Auch mussten sie ja am nächs-
ten Tag wieder pünktlich in der Ar-
beit sein. Was nicht immer einfach
war, denn der Bus, den ihnen die
Philharmonie zur Verfügung stellte,
war eine Klapperkiste und blieb so
manches Mal nachts auf der Land-
straße liegen. Da konnte man nur

warten, bis es wieder hell war und
jemand vorbeikam, den man um Hil-
fe bitten konnte. Ein Handy wäre
sehr hilfreich gewesen, aber damals
hatte noch nicht mal jeder ein Tele-
fon zuhause.

Eine kulturelle „Heimat“ war für
meinen Mann und mich auch der
Schubertchor, damals unter der Lei-
tung von Herbert Weiß. Die deut-
schen Chorlieder und das nette Diri-
gat von „unserem“ Herbert haben
uns und all die anderen Musikfreun-
de zweimal wöchentlich vom ande-
ren Ende der Stadt ins Lenau-Ly-
zeum gelockt. Der Chor wurde über
die Jahre eine richtige Familie, man
unternahm viel zusammen. Einmal
hatten wir sogar einen Maskenball
im Festsaal der Lenauschule. Hans
war als „alte Schwäbin“ verkleidet
und bekam den ersten Preis. Nicht
nur für die Verkleidung, er „spielte“
die Rolle auch ganz vorzüglich, zur
besten Unterhaltung aller Anwesen-
den. Bei den Konzerten gab es zwi-
schen den Chorliedern auch Solo-
auftritte. Hans gewann stets die Her-
zen des Publikums mit seiner schö-
nen Stimme. Der Gipfel unserer Jah-
re beim Schubertchor war ein Aus-
flug nach Siebenbürgen. Wir waren
zu Gast bei dortigen Chören, haben
privat bei den Chorsängern über-
nachtet. Die Sachsen haben uns au-
ßergewöhnlich nett empfangen und

köstlich bewirtet. Unser Programm
fand viel Anklang, natürlich auch
die Solo-Einsätze von Hans.

Nach der Ausreise sind wir in Ulm
gelandet. Hans fand in seinem Beruf
keine feste Anstellung, er war auch
nicht mehr so jung. Von der Musik
konnte er aber nicht lassen, sie wur-
de zum „Nebenberuf“. Bis zuletzt di-
rigierte er drei verschiedene Chöre,
veranstaltete mit ihnen viele erfolg-
reiche Konzerte. Ich erinnere mich,
bei einem Kirchenkonzert mussten
Stühle aus dem Pfarrhaus in die Kir-
che gebracht werden, so viel Publi-
kum war gekommen. „Tu es Petrus“
von Liszt, Bruckners „Messe in C“
und Mozarts „Exultate, jubilate“
standen auf dem Programm. Es gab
viel Lob, auch in der Presse. In dieser
Zeit hat mein Mann dann selbst eine
„Missa brevis“ komponiert. 

Auch der Schubertchor fand in
Deutschland unter der Leitung von
Adi Nuca-Bartzer wieder zusammen.
Jedes Jahr gab es ein Proben-Wo-
chenende und immer wieder Auftrit-
te bei den Veranstaltungen der Land-
mannschaft. Natürlich waren wir da-
bei, solange Hans noch gesund war.

Ich bin sicher, Hans Sieber-Brach
musiziert jetzt seit fünf Jahren schon
bei den Engeln und verdient sich da-
mit einen guten Platz bei unserem
Herrgott. Ich bete täglich dafür.

Gerda Sieber-Brach

Hans Sieber-Brach im Duett mit Ursula Hattinger bei einem Schwäbischen
Abend Foto aus Privatbesitz
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Der Kampf um Temeswar 1551-1552
Von Astrid Ziegler

Die Belagerungen Wiens gehören zu
den spektakulärsten in der Geschich-
te Europas. Der „goldene Apfel“ hatte
die Begehrlichkeit der nach Europa
drängenden Türken schon bald ge-
weckt. Zweimal wurde die Haupt-
stadt der Habsburger von ihnen an-
gegriffen, schon 1529, als die Osma-
nen zur Zeit von Sultan Süleyman
erstmals mit großer Macht auf den
Balkan gekommen waren. Die ge-
plante Eroberung der prestigeträch-
tigen Stadt gelang jedoch nicht. Ob-
wohl der Befehlshaber der Angreifer
geprahlt hatte, sein Frühstück nach
zwei Wochen im Stephansdom ein-
nehmen zu können, wurde daraus
nichts. Die triumphierenden Vertei-
diger der Stadt, unter denen sich tau-
sende von Landsknechten befanden,
spotteten, dass das Essen in der Kir-
che schon kalt würde. Auch der
zweite Eroberungsversuch Wiens
durch den türkischen Gegner im
Jahr 1683 wurde nur knapp abge-
wendet dank des Entsatzheeres der
kaiserlichen Verbündeten, das gerade
noch rechtzeitig eintraf, um das
Schlimmste zu verhindern. 

Temeswar − Vorposten des
christlichen Abendlandes

Die Voraussetzungen für diese so
gründlich erforschte Schlüsselsitua-
tion in der europäischen Geschichte
wurden schon Mitte des 16. Jahr-
hunderts geschaffen. Das äußerste
christliche Bollwerk im südöstlichs-
ten Zipfel des Habsburger Reichs
war die Stadt Temeswar/Timişoara
im heutigen Rumänien. Das Schick-
sal dieses weniger bekannten euro-
päischen Vorpostens vor 470 Jahren
wurde entscheidend für die Expansi-
on des Osmanischen Reiches und er-
möglichte es diesem schließlich, im-
mer weiter bis nach Mitteleuropa
vorzudringen.

Mitte des 16. Jahrhunderts war
das Königreich Ungarn durch einen
Thronstreit geschwächt. Ferdinand
I., römisch-deutscher König, der
auch die Stephanskrone für sich be-
anspruchte, hatte von seiner lang-
jährigen Rivalin Isabella Zápolya in
einem im Juli 1551 geschlossenen
Vertrag neben Siebenbürgen auch
die Temescher Grafschaft mit der
Hauptstadt Temeswar bekommen.
Das Bündnis weckte die Hoffnung
auf Einigung des gespaltenen unga-
rischen Königreichs. Und so schickte
König Ferdinand seinen Gefolgs-
mann, den ungarischen Adeligen Ist-
ván Losonczy, um die Festung vom
bisherigen Kommandanten Péter Pe-
trovics zu übernehmen und seinem
Herrschaftsgebiet einzuverleiben. Pe-
trovics, langjähriger Parteigänger der
Gegner im Thronstreit, kannte die
Gefahr, die der Temescher Grenzre-
gion durch Sultan Süleyman drohte,
nur zu gut. Bei der Übergabe der
Festung Temeswar an Losonczy soll
er gesagt haben: „Wer nach mir die-
sen Platz drei Jahre lang gegen die
Türken behauptet, dem verpflichte
ich mich eidlich als Stallknecht zu
dienen!“ Ein hoher Wetteinsatz, der
einen Adeligen im Handumdrehen
zum Dienstboten degradiert hätte! 

Temeswar war zu der Zeit eine der
am stärksten befestigten Städte des
Königreichs. Es war außerdem im
Süden und Osten durch ausgedehnte
Sümpfe und Seitenarme des Flusses
Bega wie durch einen natürlichen
Verteidigungsgürtel geschützt. Die
gesamte Anlage bestand aus der Burg
und der Stadt mit den vorgelagerten
Vierteln Kleine Palanka und Große
Palanka. Zwischen Kastell, das von
festen Mauern und Wassergräben
umgeben war, und Stadt befand sich
als wichtigster Wehrbau der Wasser-
turm. Über diesen Turm waren Stadt
und Festung durch eine Brücke ver-
bunden. 

Die Türken wussten von der gro-
ßen strategischen Bedeutung dieses
Vorpostens, der noch südöstlicher
lag als alle anderen Städte. Von ihnen
ist der Spruch überliefert: „Jene, die
Buda erobern, haben eine Stadt, aber
die, die Temeswar erobern, haben ein
Land gewonnen!“ Entsprechend groß
waren die Anstrengungen der Osma-
nen, diese wichtige Stadt zu nehmen. 

Lange Zeit ging man in der For-
schung davon aus, dass Temeswar
nicht zu halten gewesen sei. Es stellt
sich dennoch die Frage, ob das
Schicksal Temeswars durch günsti-
gere Umstände noch einmal hätte
gewendet werden können. 

István Losonczy – mutiger
Festungskommandant

Drehen wir das Rad der Zeit zu-
rück und blicken auf die Kämpfe um
Temeswar in den Jahren 1551-1552.
Schauen wir mal von oben auf diese
hin- und herwogende Partie zwi-
schen Leben und Tod, gespielt von
König Ferdinand I. und Sultan Sü-
leyman. 

Die Adeligen, die auf der Seite des
ungarischen Königs in dem blutigen

Spiel mitkämpften, kamen aus ver-
schiedenen Ländern Europas. Da gab
es spanische Anführer mit so klin-
genden Namen wie Bernardo de Al-
dana, Alfonso Perez, Caspar Castel-
luvio, die auch böhmische und deut-
sche Söldner befehligten. Ein große
Anzahl der rund 3500 Verteidiger
standen unter dem Befehl ungari-
scher Adliger, darunter der junge 
Simon Forgács, der noch eine beson-
dere Rolle spielen wird. Die heraus-
ragendste Persönlichkeit der königli-
chen Kämpfer, der Festungskom-
mandant István Losonczy, entstamm-
te ebenfalls einem alten ungarischen
Adelsgeschlecht, dessen Stammsitz
Burg Somoskő (Šomoška) heute in
der Slowakei liegt. Auch in Pankota,
nahe der Stadt Lippa im Banat, hatte
die Familie bedeutende Besitzungen
und eine Festung, die während Lo-
sonczys Abwesenheit von seiner
Frau Anna Pekry verwaltet wurden. 

Auf der Seite Süleymans traten im
Jahr 1551 so prominente Figuren an
wie Sokollu Mehmed Pascha, der Be-
glerbeg von Rumelien, Ulama Pa-
scha, der Statthalter von Bosnien, Ali
Beg aus Syrmien oder Kadis Pascha,
der Ex-Statthalter von Ofen. 

Der neue Temescher Graf wusste,
was ihn erwartete. „Wer sich in Te-
meswar einschließen lässt, geht ster-
ben“, soll er gesagt haben. Doch Lo-
sonczy war entschlossen, bis zum
Äußersten zu kämpfen. Er übernahm
dieses Himmelfahrtskommando, wie
aus seinen Briefen zu entnehmen ist,
für seinen König Ferdinand, das Kö-
nigreich Ungarn und die christliche
Religion, die sie verband. 

Der erste Ansturm 
der Osmanen 1551

Als Eröffnung der Kämpfe im
Herbst 1551 erfolgte ein nächtlicher
Sturmangriff durch die Osmanen un-
ter Mehmed Pascha am 14. Oktober.
Die Quellen erwähnen auf Seiten der
Angreifer 80 000 Mann, die mit 50
Kanonen vor Temeswar Aufstellung
genommen hatten und die Verteidi-
ger durch ihre Übermacht und ein
Schreiben einschüchtern wollten, in
dem sie die Übergabe der Festung
verlangten. Der Temeswarer Kom-
mandant antwortete, die Festung sei
„nicht mit Briefen, sondern mit Ka-
nonen einzunehmen; hier werde
Mann gegen Mann gekämpft“. 

Zehn Tage lang dauerte das erbit-
terte Ringen. In seinem Verlauf fiel
der junge adelige Verteidiger Simon
Forgács bei einem Ausfall der Bela-
gerten scheinbar tot unter die Lei-
chen. Der Verwundete wurde von 
einem Türken entdeckt, gerettet und
für 800 Gulden „Bakschisch“ wieder
freigelassen. Diese unglaubliche Ge-
schichte ist in den Quellen überlie-
fert. Gab es neben Patriotismus und
Gottesliebe auch noch andere Moti-
ve? Das Adelsgeschlecht Forgács
scheint schon hier Mittel und Wege
gehabt zu haben, den jungen Simon
frei zu kaufen. Angeblich begab er
sich nach seiner Rettung umgehend
zurück in die Festung. 

Auch der Verteidiger von Temes-
war István Losonczy, dessen großer
Idealismus für König und Christen-
tum außer Zweifel steht, hatte ein
persönliches Anliegen. Er ersuchte
König Ferdinand, seine Töchter im
Fall seines Todes als erbberechtigt
anzuerkennen. 

Die Rochade der Verteidiger glückt
im Herbst 1551. Von Lippa kam Un-
terstützung durch den kaiserlichen
General Giovanni Battista Castaldo
und den Gouverneur von Siebenbür-
gen Bischof Georg Martinuzzi, die
mit einer großen Streitmacht die dor-
tige Festung zurückerobert hatten.
Angesichts eines solchen Gegenan-
griffs wichen die Osmanen am 16.
November nach knapp vier Wochen
Belagerung zurück und begaben sich
ins Winterquartier nach Belgrad. Die
Kaiserlichen hatten es mit vereinten
Kräften geschafft, die Übermacht ab-
zuwehren, eine bedeutende Leistung
angesichts der Übermacht der An-
greifer. So gewannen sie über den
Winter Zeit, um sich für einen er-
neuten Angriff vorzubereiten.

Die erneute Belagerung der
Festung Temeswar 1552

Im Frühjahr des Jahres 1552 nahm
die Partie wieder Fahrt auf. Losonczy
war nach einem kurzen Intermezzo,
in dem der Spanier Aldana als Fes-
tungskommandant für Temeswars
Aufrüstung zuständig war, in seine
alte Stellung zurückgekehrt. Doch er
und die anderen Anführer Ferdi-
nands haben die Zeit mit Uneinigkeit
verbracht. Vor allem Losonczy und
Aldana wurden Rivalen. Durch Kor-
ruption und Misswirtschaft waren
die vom König nach Temeswar ge-
schickten Mittel alles andere als op-
timal zur Verteidigung der Stadt ein-
gesetzt worden. Immerhin waren die
Befestigungsanlagen am östlichen
Tor verstärkt und zwei weitere Was-
sergräben ausgehoben worden. Zur
Verteidigung Temeswars hatten sich
wieder spanische, böhmische und
deutsche Kämpfer in der Garnison
versammelt, die von Caspar Castel-
luvio, Alfonso Perez und Diego Men-
doza angeführt wurden. Auch rumä-
nische Adelige aus Karansebesch wa-
ren zu Hilfe gekommen. Dennoch
befanden sich diesmal unter dem
Kommando Losonczys in der Fes-
tung weniger Kämpfer als beim ers-
ten Angriff im Herbst.

Ganz anders war die Situation auf
Seiten der Osmanen. Die Gegner hat-
ten ihre Hausaufgaben nach dem er-
folglosen Auftritt im Herbst gemacht.
Süleyman bündelte seine Kräfte und
stellte seine Figuren optimal auf. Er
sammelte 160 000 Mann und 160 Ge-
schütze bei Adrianopel, eine gewalti-
ge Streitmacht, die er nach Südungarn
führte. Unter dem Kommando von
Ahmed Pascha überschreiten die Os-
manen die Donau und erscheinen
Ende Juni vor Temeswar. Mehmed
Pascha lagert mit seinen Truppen im
Osten der Stadt, Hassan, der Pascha
von Anatolien, kommt vom Westen
her. Temeswar ist umzingelt.

(Fortsetzung auf Seite 7)

Malerische Darstellung des mittelalterlichen Temeswar von Franz Ferch Einsender der Illustrationen: Astrid Ziegler

Malerische Rekonstruktion der Festung Temeswar mit Schloss, Wasserturm und Stadt von Franz Ferch 
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Der Kampf um Temeswar 1551-1552
(Fortsetzung von Seite 6)

Nachdem die schweren Geschütze
schon nachts in Stellung gebracht
worden sind, beginnt am nächsten
Tag der Angriff durch die Kanonen
aus dem Süden und Osten. Nach vier
Tagen ununterbrochenem Beschuss
halten die Bollwerke vor den Toren
nicht mehr stand. Doch die Verteidi-
ger schaffen es, den Sturm auf die
Festung am 3. und 6. Juli zurückzu-
schlagen. Die Belagerten reparieren
Tag und Nacht die zerstörten Mauern
und schließen die Lücken in ihren
Reihen. Der spanische Hauptmann
Castelluvio kämpft an vorderster
Front und hindert die Angreifer per-
sönlich, durch eine Bresche in der
Mauer neben dem östlichen Tor ein-
zudringen. Die Quellen sprechen
von 2000 Opfern allein auf türki-
scher Seite. Doch auch Don Caspar
Castelluvio, der herausragende An-
führer, bezahlt den wagemutigen
Einsatz in diesem Kampf mit seinem
Leben.

Als nach 22 Tagen erfolgloser Be-
lagerung Ahmed Pascha das Feuer
einstellen ließ, kam es zu einer Pau-
se. Die gegnerischen Parteien waren
im Mittelspiel der Partie auf Leben
und Tod geschwächt und mussten
sich neu organisieren. Es fehlte auf
beiden Seiten der Nachschub. Lo-
sonczy schmuggelte Boten in türki-
scher Verkleidung aus der Festung
und wandte sich nach allen Seiten
um Hilfe. Seinen Schreiber Földváry
schickte er mit seinem versiegelten
Testament und der Bitte um Unter-
stützung nach Pankota zu seiner
Frau Anna Pekry. 

Er schrieb an den Erzherzog Max,
an den Oberbefehlshaber Castaldo,
an Andreas Báthory, den Woiwoden
Siebenbürgens, an den Ban von Ka-
ransebesch und den Obergespan von
Bihar. Doch leider blieben die Hilfe-
gesuche ohne Erfolg. Zwei Soldaten
wurden sogar nach Lippa geschickt,
um General Aldana um Hilfe zu bit-
ten. Dieser lehnte aber ab und ver-
weigerte seinem verzweifelten Ver-
bündeten die Unterstützung. 

Lediglich Losonczys „Dame“ Anna
rüstet eine Entsatztruppe von 1000
Mann aus, die aber noch vor Lippa
durch türkische Reiterei in die Flucht
geschlagen wurde. 

Die Osmanen agierten hingegen
als erfolgreicheres Team. Ahmed er-
hielt am 19. Juli den begehrten Nach-
schub an Kriegsgerät von Hassan,
dem Beglerbeg von Anatolien. Sobald
die Türken wieder über Pulver und
Kugeln verfügten, griffen sie Temes-
war mit geballter Macht an. Sogar
die Kräfte der Natur verbündeten
sich diesmal mit ihnen. Im Juli trock-

neten die von den Wasserarmen der
Bega gespeisten Sümpfe, die um 
Temeswar einen natürlichen Schutz
boten, aus. Ahmed ließ Bretter über
das Moor legen, um möglichst nah
an die Mauern der Stadt heranzu-
kommen.

Das Endspiel der Partie 
um Temeswar

Am 24. Juli erfolgt schließlich die
Mobilisierung aller Kräfte im End-
spiel der historischen Partie um Te-
meswar. Dieser Kampf konzentriert
sich auf den Wasserturm, der Stadt
und Festung verband und damit eine
strategische Schlüsselposition ein-
nahm. 

Am 25. Juli kommt es zur erbitter-
ten Schlacht, in der 3000 Türken ge-
tötet werden. Auch in den Reihen
der Belagerten gibt es große Verluste.
Als sogar der spanische Anführer
Diego Mendoza tödlich verwundet
wird, sinkt die Hoffnung der Vertei-
diger rapide. 

Der nächste Tag, der 26. Juli,
bringt schließlich die Entscheidung.
Beide Parteien kämpfen bis zur abso-
luten Erschöpfung. Die Befehlshaber
der Osmanen Ahmed Pascha, Mo-
hammed Sokolli, Hassan und Kasim
treiben ihre Soldaten selbst mit eiser-
nen Keulen in den Kampf. 

So angefeuert gelingt es den Tür-
ken, die Stadt mit Pfeilen in Brand zu
setzen. Die Janitscharen pflanzen
schließlich die Fahne mit Halbmond
und Rossschweif auf die Spitze des
Wasserturms, wodurch seine Erobe-
rung und das Schicksal der Stadt be-
siegelt ist. Losonczy gelingt es noch,
sich mit seinen Getreuen über die
Zugbrücke in die Festung zurückzu-
ziehen, von dort aus kann ihm je-

doch weder Abwehr noch Flucht ge-
lingen. Er ist schachmatt gesetzt.

Die Osmanen schickten daraufhin
unverzüglich die Forderung zur Ka-
pitulation. In der Festung herrschte
zunächst Uneinigkeit über das wei-
tere Vorgehen. Der Tod des schwer
verwundeten Anführers Diego Men-
doza war wohl ausschlaggebend da-
für, dass die Spanier die Waffen stre-
cken wollten. Die Ungarn zögerten,
beugten sich aber schließlich der
Macht des Faktischen. Um weiteres
Blutvergießen zu vermeiden und sein
Gesicht zu wahren, stellte Losonczy
die maximale Forderung: freier Ab-
zug der Artillerie mit allen Waffen
und dem ganzen Gepäck unter flie-
genden Fahnen. Ahmed Pascha
stimmte zu und sandte zur Bekräfti-
gung einen Ferman, ein amtliches
Dokument der Osmanen. 

Die Verteidiger verließen schließ-
lich nach über vier Wochen Belage-
rung Temeswar, um das sie so erbit-
tert gekämpft hatten, durch das Lip-
paer Tor. Zuerst die Wagen mit Ge-
päck, Kranken und Verwundeten, es
folgte Losonczy mit seinen Ungarn,
danach die Spanier und schließlich
das Fußvolk und die Bürger. Sie zo-
gen durch zwei enge Reihen von Jani-
tscharen, die so aufgestellt waren,
dass nur zwei Reiter oder ein Wagen
dazwischen Platz hatten. Es muss ein
imposanter Anblick gewesen sein. 

Der Kommandant Losonczy reitet
durch das Spalier der Gegner mit
fliegenden Fahnen und ohne Rüs-
tung. Sein Page András Tomory folgt
ihm in dieser letzten Inszenierung
und trägt seinen silbernen Harnisch
und den goldenen Helm. Ein in der
Stadt abgefeuerter Kanonenschuss
gibt jedoch das Signal zur Provokati-
on. Die Janitscharen beginnen die

Kolonne der Abziehenden anzugrei-
fen. Als auch der Page vom Pferd ge-
rissen wird, gibt Losonczy seinen
Soldaten das Zeichen zum Kampf. 

Die Verteidiger Temeswars hatten
in diesem ungleichen Gemetzel kei-
ne Chance, sie wurden entweder ge-
tötet oder gefangengenommen. Lo-
sonczy wurde mit schweren Wunden
an Kopf und Brust vor den Pascha
gebracht. Sterbend lieferte er sich
mit Ahmed noch ein letztes Wortge-
fecht. Losonczy wirft seinem Gegner
in diesem Schlagabtausch Verrat vor.
Dieser kontert mit dem schmäh-
lichen Verhalten der Kaiserlichen vor
Lippa, als der besiegte Ulama Pascha,
dem ebenfalls freies Geleit zugesi-
chert worden war, hinterrücks ange-
griffen wurde. 

Das Schachspiel ist schon lange
entschieden, doch lassen wir Lo-
sonczy das letzte Wort behalten. Er
bereut vor dem Pascha nur die Tatsa-
che, die Waffen gestreckt zu haben.
Schließlich musste er sterben, wie er
es schon lange vorausgesagt hatte.
Ahmed Pascha ließ ihn enthaupten
und sandte den Kopf mit einigen 
Gefangenen und den erbeuteten Fah-
nen zu Sultan Süleyman nach Kon-
stantinopel. Erst danach waren sein
Sieg und sein Ruhm nach den osma-
nischen Regeln der Eroberung voll-
ständig.

Epilog

Der Kampf um Temeswar war zu
Ende. Doch István Losonczy und
seine Verteidigung Temeswars wer-
den zum Mythos. Eine spätere, idea-
lisierte Darstellung zeigt ihn, von
dem wir kein zeitgenössisches Bild
haben, wie er mit Helm, Vollbart und
breiter Brust entschlossen blickend

den Feinden trotzt. In Temeswar gibt
es auch heute noch eine Losonczy-
Gesellschaft, die sein Andenken
hochhält. 

Das reale Erbe des Adligen Lo-
sonczy trat, so wie von ihm ge-
wünscht und testamentarisch festge-
legt, seine Tochter Anna an. Sie be-
kam auch die Stammburg der Familie
Somoskő und schaffte es, dass diese
22 Jahre lang trotz mehrerer osmani-
scher Angriffe nicht erobert wurde.
Auch als die umliegenden Burgen
schon lange gefallen waren und
Somoskő im türkischen Territorium
eingeschlossen war, konnte die auf
einem Basalthügel gelegene Festung
von den Feinden nicht eingenom-
men werden. Anna Losonczy heira-
tete zuletzt Sigmund Forgács, den
Sohn des Mitstreiters ihres Vaters. 
Simon Forgács hatte erneut großes
Glück gehabt. Er hatte das Gemetzel
vor Temeswar überlebt, war von den
Türken gefangengenommen und
wieder freigekauft worden. Nach An-
nas Tod erbte ihr Mann Sigmund die
Stammburg der Losonczys. 

General Bernardo de Aldana wur-
de wegen verweigerter Hilfeleistung
des Hochverrats angeklagt. Zunächst
zum Tode verurteilt, hatte er das
Glück, durch spanische Intervention
begnadigt zu werden und kam nach
einigen Jahren Festungshaft frei, um
seine militärische Karriere fortzuset-
zen. Von ihm sind als wichtige histo-
rische Quelle zu den Ereignissen um
die Eroberung Temeswars 1551/1552
Memoiren und Briefe überliefert. Es
ist wünschenswert, dass diese ins
Deutsche übersetzt werden. Dann
würden wir der Frage etwas näher-
kommen: Hätte Temeswar damals
unter anderen Umständen gehalten
werden können?

Osmanische Miniaturen der Belagerung Temeswars 

� Ein Auszug aus Zedlers „Großem vollständigem Universallexikon“

Temeswar − eine große und sehr befestigte Stadt
Das „Grosse vollständige Universal-Le-
xicon Aller Wissenschaften und Künste,
Welche bishero durch menschlichen
Verstand und Witz erfunden und ver-
bessert worden“ ist die umfangreichste
und wichtigste deutschsprachige Enzy-
klopädie des 18. Jahrhunderts. Das 
Lexikon wurde von dem Leipziger
Buchhändler und Verleger Johann
Heinrich Zedler (1706–1751) heraus-
gegeben, nach welchem es häufig Zed-
lersches Lexikon oder auch nur Zedler
genannt wird. Es ist in den Jahren 1731
bis 1754 erschienen und umfasst 64
Bände sowie vier Supplementbände.

Aus dem ausführlichen Lexikonarti-
kel zu Temeswar, der im 42. Band
(1744) erschienen ist, veröffentlichen
wir nachfolgend – unter Beibehaltung
der Rechtschreibung des Originals –
einen Auszug, der sich auf die Ent-
wicklung der Stadt bis zu deren Erobe-
rung durch die Osmanen im Jahr 1552
bezieht.

Temeswar, so auch Teutsch Te-
mesburg heisset, lat. Temeswaria, Te-
mesvarinum oder Temesium, eine
grosse und so wohl durch die Natur
als Kunst sehr befestigte Stadt in Un-
garn, zwischen der Theiß und der
Siebenbürgischen Gräntze, ohnge-
fehr 10 Meilen von Belgrad, liegt an
dem Bega und Temes-Fluß, welche
daselbst sich in viele Arme zerthei-
len, in einem morastigen Grunde.
Die Stadt samt dem Schlosse ist von
den alten ungarischen Königen wi-
der die öftern Einfälle der damals
noch heydnischen Bulgaren und Cu-
maner erbauet, und mit Kriegsvolck
stets besetzt gehalten worden. 

Die Stadt ist mit 2 tieffen Wasser-
gräben, starcken Mauern und Boll-
wercken befestiget; die Vorstadt aber
mit einer grossen Palancka umgeben,
gleichwie bey dem Schlosse eine klei-
ne Palancka befindlich. Gegen Auf-
gang und Niedergang ist es unmög-

lich, Belagerungs-Wercke davor zu
machen. Es ist sehr schwehr solches
gegen Mittag zu thun, und nur gegen
Norden hat es eine Breite von 5 oder
600 Ruthen, welche dazu geschickt,
und dennoch kan es nicht anders, als
bey einer guten und trockenen Zeit
unternommen werden. Gantz Temes-
war theilet sich in 3 Theile ein, nehm-
lich in die Stadt, das Schloß und die
Palancken. Will man die kleine Palan-
cke, so sich hinter dem Schloß befin-
det, dazu rechnen, so sind ihrer viere.
Ein jedes von diesen Theilen hat sei-
nen Graben voll frischen Wassers.
Wenn man von der Seite von Arrat
[Arad] oder Siebenbürgen gegen Te-
meswar kommt, so findet man gleich
die Palancke, welches eigentlich zu
reden, nichts anders als eine Einfas-
sung von aufeinander liegenden Bal-
cken ist, nebst einem Graben, welcher
weder Streichwehren noch andere
Vertheidigungs-Wercke hat, die Stadt

selbst ist von aussen mit einem be-
deckten Wege umgeben, vor diesen
liegt ein Vor-Graben; innwendig aber
ist ein grosser Haupt-Graben mit 
einem starcken Walle, und einer Ber-
me in dem Graben. Alle diese Wercke
sind mit grossen Balcken gefüttert.
Sie sind sehr tief in die Erde gesetzet,
und stehen 7 Schuhe hoch heraus,
daher sie denn auch Pallisaden abge-
ben.

Im Jahr 1551 ist sie von den Tür-
cken vergeblich belagert, 1552 aber
unter der Regierung Soleymanns von
dem Mehemet Bassa nach 30tägiger
Belagerung durch Accord erobert
worden welchen er aber der Besat-
zung nicht gehalten, sondern diesel-
be in 4000 Mann starck beym Abzu-
ge alle niedergehauen, und den
Commendanten Stephan Losonczi
gefangen nach Constantinopel füh-
ren lassen, da ihm gleichfals der
Kopf abgeschlagen, den Einwohnern

aber anbefohlen wurden, sich wieder
in die Stadt zu begeben und nach ih-
ren Gesetzen zu leben. Damals waren
Städte beysammen, deren die eine
gegen Morgen die Insul, die andere
gegen Mitternacht eigentlich Temes-
war genennet war, welche alle beyde
samt dem Schloß (welches in der
Mitten war, und einen tieffen Was-
ser-Graben, die grosse Stadt aber 3
Thore hatte, davon 2 aber mit dicken
Bollwercken von Erden und Holze
versehen) durch den Kayserl. Gene-
ral Castaldi [Castaldo] etliche Jahre
vor der Türckischen Eroberung be-
festiget worden, und lag auch zwi-
schen der Stadt und dem Schlosse
der Wasserthurm, so sehr feste war.
Von dieser Zeit an ist sie ins 165.
Jahr beständig in der Türcken Hän-
den geblieben, welche sie so vortreff-
lich befestiget, daß sie dieselbe vor
eine unüberwindliche Gräntz-Fes-
tung gehalten.
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� Das Geheimnis um den seltsamen Fund gelüftet

Die Pistole im Brunnen
von Astrid Ziegler

Den Ziehbrunnen in unserem Hof in
Paulisch gibt es seit ewigen Zeiten.
Früher ließ man den Eimer an einer
Kette hinunter, hörte, wie das Wasser
hineinschwappte und drehte dann
das Rad, bis er schwer gefüllt wieder
zum Vorschein kam. Ein tägliches
Workout nicht nur für Schultern und
Arme, sondern für den ganzen Kör-
per. Man musste die Wassereimer
auch noch über den Hof und die
Treppe hinauf in die Küche schlep-
pen. Aus dem Eimer schöpfte man,
wenn man Durst hatte, mit einem
Emaille-Becher das köstlich-kühle,
frische und schmackhafte Brunnen-
wasser.

Als ich nach Paulisch zurückkehr-
te, funktionierte die Wasserversor-
gung immer noch über den Brunnen.
Inzwischen beförderte jedoch – wie
langweilig – eine Pumpe das kostbare
Nass an die Oberfläche. Über Jahr-
zehnte war in der ganzen Gegend
der Grundwasserspiegel gesunken
und viele Brunnen versiegten. Unser
Brunnen hatte noch wenig Wasser,
das jedoch sandig und von minderer
Qualität war. Mit dem Einbau eines
Badezimmers und dem Anschluss an
die Wasserleitung zog dann endlich
Komfort ins Haus ein. Wir wussten
das durchaus zu schätzen, denn auf
Dauer war es doch beschwerlich,
sich über dem „Lavor“ (Waschschüs-
sel) zu waschen.

Es kam aber häufig vor, dass die
Wasserversorgung stundenlang we-
gen Reparaturen an den maroden
Leitungen unterbrochen wurde. Da-
her beschlossen wir, wieder Wasser
aus unserem alten Brunnen sprudeln
zu lassen. Dafür heuerten wir ein auf
Bohrungen spezialisiertes Familien-
unternehmen an. Es war sehr mutig
von den Männern, sich angeseilt in
den scheinbar unendlich tiefen
Schacht hinunterzulassen. Zusätz-
lich mussten sie sicherstellen, dass

es dort unten genug Sauerstoff und
keine toxischen Gase gab, die eine
Ohnmacht hätten verursachen kön-
nen. Dort unten stellte sich heraus,
dass der Wasserspiegel im Brunnen
nur noch einen halben Meter betrug.
Beim Säubern des Brunnenbodens
von Dreck, Schlamm und Schlick
tauchte ein seltsamer Gegenstand
auf. Das Metall war zwar schon ero-
diert, die Form ließ aber keinen
Zweifel zu: Es handelte sich um eine
Pistole!

Wir waren erstaunt und aufgeregt,
denn mit dem Fund kamen Fragen
auf. Wie lange war die Waffe dort
unten gelegen? Wer hatte sie aus
welchem Grund in den Brunnen ge-
worfen? War es im Zusammenhang
mit dem Krieg geschehen?

In der Nähe von Paulisch hatten
im September 1944, als die Russen
schon in Rumänien waren, schwere
Kämpfe rumänischer Einheiten mit
Horthy-Truppen stattgefunden. Zu
den gefallenen Kämpfern gehörten
junge Kadetten aus der Unteroffi-

zierschule Radna (Şcoala de
subofiţeri Radna) und ihr Komman-
dant Ioan Fătu. Ihnen zu Ehren wur-
de 1974 das berühmte Heldendenk-
mal errichtet, das Paulisch landes-
weit bekannt gemacht hat.

Wie alle Deutschen des Ortes wa-
ren auch meine Großeltern damals
in großer Aufregung. Ein Glück, dass
mein Großvater, ehemaliger Offizier
in der rumänischen Armee, zu Hause
bei Frau und Kindern war. Sie lebten
damals mit den Eltern und der Fami-
lie der Schwester meiner Oma in
dem großen Haus zusammen. Die
Großfamilie, Verwandte und Nach-
barn kamen im großen Zimmer zu-
sammen, um zu beraten, wo man
Schutz suchen könnte. Da man im
Dorf nicht sicher war, beschloss eine
Gruppe, sich in den Weinbergen zu
verstecken. Meine Mutter, damals
drei Jahre alt, erinnert sich noch da-
ran, wie die kleinen Kinder in einer
Hütte auf dem Berg auf den Tisch
schlafen gelegt wurden. Doch russi-
sche Soldaten durchstreiften inzwi-
schen auch die umliegenden Hügel

und nahmen Großvater und Urgroß-
vater fest. Beide kamen nach Lippa
ins Gefängnis, bis sich geklärt hatte,
dass sie Zivilisten waren.

In dieser gefährlichen Zeit voller
Angst und Verunsicherung brachte
der Cousin meiner Mutter, damals
Anfang zwanzig, eine Pistole ins
Haus. Diese Geschichte war mir da-
mals, als wir den seltsamen Brun-
nenfund gemacht hatten, von einem
Nachbarn erzählt worden, der sehr
gut mit der Familie befreundet war.
Woher die Pistole stammte, wusste
er nicht mehr. Aber er wusste, was
damals im Haus geschehen war. Die
Schwester meiner Oma, Mutter des
leichtsinnigen jungen Mannes, hatte
ihm die gefährliche Waffe unter laut-
starkem Schimpfen entwendet und
sie verschwinden lassen.

Der Brunnen, dessen Wasser in-
zwischen wieder sechs Meter tief ist,
schweigt wie ein Grab. Die Vermu-
tung liegt aber nahe: Die „Mudder“,
alias Lissi-Tante, alias Liss-Oma, hat-
te die Pistole in den Brunnen gewor-
fen.

Da man im Dorf nicht sicher war, beschloss eine Paulischer Familie sich in
den Weinbergen zu verstecken.

Der alte Ziehbrunnen
Fotos: Hans Rothgerber 

� Franz Weininger feiert seinen 80. Geburtstag

Musik und Heimatforschung aus Leidenschaft
September 1941 – keine gute Zeit für
ein neugeborenes Menschenkind.
Der Vater im Krieg, die Mutter, trotz
Großfamilie, allein, gestaltete das Le-
ben oder besser gesagt das nackte
Überleben. Unser Geburtstagskind
Franz Weininger hatte Glück. Ob-
wohl er die ersten Lebensjahre ohne
Vater heranwuchs, übernahm sein
Großvater in liebevoller Weise die
Vaterrolle.

Drei Jahre später, im September
1944, die Ostfront kam immer näher,
floh die Familie Richtung Westen.
Hier auch wieder Glück im Unglück.
In Österreich angekommen, fand die
Mutter ihre geflüchtete Schwester
und nach intensiver Suche den ver-
wundeten Ehemann in einem Linzer
Lazarett. Trotz der Verletzung des
Vaters trat die Familie 1945 die
Heimreise an.

Nach Einschulung und Erstkom-
munion wurde Franz Ministrant.
Hier, umgeben von kirchlicher Mu-
sik, reifte in ihm der Wunsch, Musi-
ker zu werden. Fleißig übte er am
Akkordeon und bereitete sich auf
sein musikalisches Wunschziel vor,
ein Klavierstudium in Klausenburg.
Dabei hatte er die Rechnung ohne
den Vater gemacht. Der betrachtete
die Musik als brot-lose Kunst und
ließ den Filius etwas „Ordentliches“
lernen. Und so wurde unser Franz
nicht Musiker, sondern Elektriker.
Die Musik blieb aber immer seine
große Leidenschaft, die er in der be-
kannten Kapelle von Franz Teichert,
am Akkordeon und am Keyboard,
und ab 1970 in seinem eigenen Or-
chester auslebte.

Obwohl größtenteils Autodidakt,
hat er viel musikalisches Wissen von
seinem Mentor, dem Lehrer Franz
Marx, vermittelt bekommen. Da No-
tenmaterial zu deutscher Volks- und
Schlagermusik im kommunistischen
Rumänien nicht zu bekommen war,
etablierte sich Franz als Notenschrei-
ber und Arrangeur und machte sich
als solcher einen Namen über die
Grenzen von Neuarad hinaus.

Als Protegé von Lehrer Marx durf-
te Franz Weininger ab 1957 sogar
die musikalische Gestaltung der von
Marx moderierten, wöchentlich aus-
gestrahlten deutschen Radiosendung
aus Arad übernehmen. Diese Sen-
dung wurde nur in ein spezielles Ka-
belnetz für bestimmte Empfänger,
genannt „Difuzor“, eingespeist.

Die andere große Leidenschaft in
seinem Leben hieß Irmgard. Sie hei-
rateten 1960 und Franz wurde stol-

zer Vater von drei Söhnen. Arbeiten
für das tägliche Brot und einer zeit-
intensiven Leidenschaft wie Musik
frönen, hinterlässt Spuren. So blieb
ihm zu wenig Zeit für die Familie.
Ein Tatbestand, den er im Nachhi-
nein bereute.

Der große Umbruch in seinem Le-
ben war die Ausreise 1982 nach
Deutschland. In Sindelfingen fand
die Familie ein neues Zuhause. Quir-
lig und fleißig, wie Franz war, bekam
er zusammen mit seiner Frau eine
Hausmeisterstelle an der Goldberg-
schule in Sindelfingen. Die „alte“
Heimat hat er nie wieder besucht,
weil er sie in seinem Herzen so in Er-
innerung behalten wollte, wie sie ur-
sprünglich war.

Mit einem regen, großen Geist
ausgestattet, schrieb Franz in der
neuen Heimat viele Artikel über

Neuarad und Kleinsanktnikolaus für
die „Banater Post“, unsere Internet-
seiten und unser jährlich erschei-
nendes Heimatblatt.

Im 80. Lebensjahr angekommen,
denkt man über das Vergangene
nach. Franz hat durch seinen Fleiß,
seine Naturverbundenheit, seine
Neugier und sein Interesse an allen
Dingen dieser Welt viel bewegt und
trotz auftretender Wehwehchen mit
zunehmendem Alter ein glückliches
Leben geführt. Sein größter Stolz:
die Kinder, die Enkel und die drei
Urenkel.

Lieber Franz, wir danken Dir für
Deine wertvolle Arbeit und wün-
schen Dir von ganzem Herzen alles
Gute zum Geburtstag, Gesundheit
und noch viele glückliche Jahre im
Kreise Deiner Lieben.

Der Vorstand der HOG Neuarad

Franz Weininger Foto: privat
Franz Weininger am Keyboard in der bekannten Kapelle von Franz Tei-
chert Einsender: HOG Neuarad

� Neuerscheinung

Deportationen 
in der Literatur

Deportationen, insbesondere in die
Sowjetunion im Januar 1945 und in
die Bărăgansteppe im Frühsommer
1951, bilden einschneidende Ge-
schehnisse in der wechselhaften und
leidvollen Geschichte der Deutschen
aus Rumänien im 20. Jahrhundert.
Zugleich handelt es sich um lange
Zeit in der öffentlichen Diskussion
und in der Literatur im kommunisti-
schen Rumänien tabuisierte The-
men. Die vor kurzem im Ludwigs-
burger Pop Verlag erschienene An-
thologie „Deportationen. Literari-
sche Blickwinkel“ versammelt ältere
und neuere literarische Arbeiten zum
Problemkreis der Deportationen, die
von ehemaligen Mitgliedern der „Ak-
tionsgruppe Banat“ wie auch Ange-
hörigen ihres Freundeskreises stam-
men. In dem von Albert Bohn und
Anton Sterbling herausgegebenen
Band sind mit Gedichten oder Prosa-
texten folgende Autoren vertreten:
Albert Bohn, Rolf Bossert, Helmuth
Frauendorfer, Ilse Hehn, Johann Lip-
pet, Traian Pop, Horst Samson, Hell-
mut Seiler, Anton Sterbling, Richard
Wagner und Balthasar Waitz.
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Bebilderter Brief aus der Verbannung von Johann Pierre
Sonntag, den 7. Okt. 1951

Nachm. 2h 

Meine lieben Kinder Feri, Hänschen
und Christa! Schon seit langem woll-
te ich Euch einen Brief schreiben,
hatte aber immer viel Arbeit und so-
mit keine Zeit; heute ist es Sonntag
und auch schlechtes Wetter draußen
und so will ich Euch etwas erzählen. 

Nach 3½tägiger Reise im Juni ka-
men wir in der Nacht in Frumuşiţa

an, dort wurden wir auswaggoniert
und mit Wägen auf das Baufeld in
den Weizen der Ferma Brateş ge-
führt. – Wir sind so weit von Galatz
wie ihr von Billed nach Temesvár. –
In der Brateş-Niederung, wo einst,
noch nicht so lange, ein großer See
war, der durch Ableitung und Ein-
dämmung in Baufeld umgewan-
delt wurde. – Es ist noch viel
Rohr da, und das Baufeld ist voll
mit leeren Schneckenhäuschen

und Muscheln. – Hier bauten wir
uns mit unseren Möbeln und Pla-
chen eine Hütte gegen die heiße
Sonne, da wir keinen Baum hatten,
der uns Schatten gegeben hätte;
schon 700 Familien waren hier von
anderen Dörfern, wie Ghilvăz
[Giulvăz, Giulweß], Sackelhausen,

Béba, Altbeschenova, und da kamen
wir Billeder und Großjetschaer dazu. 

Auf dem Bild Nr. 1 siehst Du un-
sere Hütte, Otata u. Omalein im
Schatten der Hütte. – Über die Möbel
waren einige Stangen gelegt, das Zel-
tentuch und Rohrbündel darüber. –
Leider, wenn es regnete, wurden wir

auch in der Hütte ganz nass!
Und es regnete einigemal. 

Auf diesem Bilde [Nr. 2] seht
Ihr den Abrahám Jóska von Béba,

der mir half, die Stützen zu [unserem]
Haus [zu] setzen. – Die Eckstützen
stark, die übrigen etwas schwächer,
70 cm in die Erde und 2½ Meter über
die Erde. – Das war eine schwere Ar-
beit, weil die Erde sehr hart und voll
mit Rohrwurzeln ist. – Die Stützen
wurden eingefasst, mit Latten be-
schlagen, mit Rohrbüschel verkleidet
und dann mit Lehm eingepatzt und
nachher mit Lehm geschmiert. [Bild
Nr. 3] (Fortsetzung auf Seite 6)

� Ein einzigartiges historisches Zeugnis aus der Bărăgan-Deportation

Baudokumentation: von der Hütte zum Haus 
Von Astrid Ziegler

Johann (Hans) Pierre zählt zweifelsfrei
zu den herausragenden Persönlichkei-
ten der Heidegemeinde Billed und des
Banater Deutschtums. Vielseitig tätig,
machte er sich einen Namen als Fach-
mann auf dem Gebiet des Hanfanbaus
und der Hanfverarbeitung, als Kom-
munalpolitiker und vor allem als Hei-
matforscher. Wilhelm Weber verdanken
wir einen fundierten Beitrag über sein
Leben, Wirken und Streben (erschienen
im Billeder Heimatblatt 1991). 

Am 18. Januar 1886 in Billed gebo-
ren, entstammte Johann Pierre einer
Bauernfamilie. Nach dem Abitur in
Szeged studierte er in Budapest Che-
mie und arbeitete anschließend als In-
genieur in Kaschau. Im Ersten Welt-
krieg diente er als Reserveoffizier in ei-
nem Telegrafenregiment und rüstete
1918 als Oberleutnant ab. Weitere be-
rufliche Stationen waren Kézdivásár-
hely, Bukarest und schließlich Billed,
wo er die Hanffabrik mitbegründete
und einige Jahre als Direktor leitete.
Von 1939 bis 1942 arbeitete er in Vas-
lui, wonach er nach Billed zurück-
kehrte und sich privat betätigte.

Als Vertreter der Deutsch-Schwäbi-
schen Volksgemeinschaft gehörte Jo-
hann Pierre dem Temesch-Torontaler
Komitatsrat und der Landwirtschafts-
kammer des Komitats an, zudem enga-
gierte er sich im Schwäbischen Land-
wirtschaftsverein und war Mitarbeiter
des Fachblattes „Banater Landwirt“. 

Besondere Verdienste erwarb sich
Johann Pierre auf dem Gebiet der Hei-
matforschung, die er mit einigen wich-
tigen, neue Erkenntnisse vermittelnden
Beiträgen bereicherte. Wilhelm Weber
geht in seiner biografischen Skizze nä-
her darauf ein und auch Anton Peter
Petri würdigt in seinem „Biographi-
schen Lexikon“ Pierres heimatge-
schichtlichen „Aufsätze zu den Bestre-
bungen des Banater Deutschtums,
1849 durch Petitionen an den Kaiser
politische Selbständigkeit zu erlan-
gen“. Bei ihm macht er sogar eine Aus-
nahme und nennt „der Bedeutung we-
gen“ diese in der „Banater Deutschen
Zeitung“ 1933 und 1934 erschienenen
Aufsätze.

Im Juni 1951 wurde Johann Pierre
zusammen mit seiner Frau Elisabeth
(Elsa) in die Bărăgan-Steppe depor-
tiert. Von dort schrieb er im Oktober
des gleichen Jahres einen Brief an seine
Enkel, der sich bis heute in Familien-
besitz erhalten hat. Auf die näheren
Umstände und den Inhalt dieses bebil-

derten Schreibens geht im Folgenden
Johann Pierres Urenkelin Astrid Zieg-
ler ein. Angesichts der Einzigartigkeit
dieses historischen Zeugnisses veröf-
fentlichen wir im Anschluss daran mit
Zustimmung der Familie die vollstän-
dige Transkription des handschriftli-
chen Briefes samt beigefügten Fotos.
Offensichtliche Rechtschreib-, Gram-
matik- und Interpunktionsfehler wur-
den stillschweigend korrigiert. W.T.

Vor einiger Zeit hat mir mein Vater
Hans-Herbert Roman ein für unsere
Familie sehr wertvolles Schreiben an-
vertraut. Es handelt sich dabei um
den letzten Brief seines Großvaters
Johann Pierre aus Billed, den er aus
der Bărăgan-Tiefebene an seine drei
Enkelkinder geschrieben hatte. Der
Ingenieur und Heimatforscher sowie
seine Frau Elsa Pierre waren wie vie-
le andere zum Billeder Bahnhof be-
ordert und am 21. Juni 1951 ins Nir-
gendwo der Bărăgan-Steppe depor-
tiert worden. Auf meine Frage nach
dem Warum, weshalb man zwei alte
Menschen, schon über 60 Jahre alt,
vor den Augen ihrer Enkelkinder in
einen Viehwaggon steckt und ins
Unbekannte bringt, zuckte mein Va-
ter mit den Schultern. „Sie waren
Großbürger und Intellektuelle, für
die neuen kommunistischen Macht-
haber in Rumänien feindliche Ele-
mente“. Man wollte solche „personae
non gratae“, solche unerwünschten
Bürger des Landes, aus der Grenzre-
gion zu Jugoslawien, wo Tito inzwi-
schen eine für Moskau und seine Sa-

telliten verdächtige Politik betrieb,
entfernen. Statistiken nennen über
40000 Menschen aus dem Banat –
Rumänen, Deutsche, Flüchtlinge aus
Bessarabien und der Bukowina, Ma-
zedo-Rumänen, Serben, Bulgaren
und andere –, die betroffen waren.
Sie sollten in der Bărăgan-Steppe
neue Dörfer bauen, wie es die Vor-
fahren der Banater Schwaben einst
im Banat getan hatten. Vom Säugling
bis zu den Alten wurden die Leute
mit ihrer Habe in die Waggons ge-
pfercht und auf offenem Feld ausge-
setzt. Dort hausten sie in notdürftig
gebauten Hütten, bis sie nach großen
Anstrengungen und Kosten kleine
ärmliche Häuser bauen konnten.

In dieser Situation schreibt mein
Urgroßvater nun an meinen Vater.
Schon auf den ersten Blick fiel mir
das Außergewöhnliche an diesem
Brief auf. Das achtseitige Schreiben
ist bebildert und bei genauem Hinse-
hen erkennt man auf den schwarz-
weißen Fotos die Dokumentation
seines Hausbaus. Zu den Bildern, die
er selbst gemacht hatte und in Galatz
entwickeln ließ, liefert er die Be-
schreibung des jeweiligen Bauab-
schnittes in sauberer und leserlicher
Schrift. Daraus ergibt sich sogar eine
brauchbare Anleitung zum Bau eines
schilfgedeckten Lehmhauses.

Da stellt sich unwillkürlich die
Frage, warum tat er das? Und warum
schickte er die Dokumentation des
Hausbaus an die Enkelkinder und
nicht etwa an die Tochter? Um die
Motivation seines Schreibens zu ver-

stehen, muss man sich nochmal die
Situation beim Abschied am Billeder
Bahnhof vor Augen führen. Die wei-
nenden Enkelkinder und die ver-
zweifelte Tochter sehen hilflos zu,
wie die Alten weggebracht werden.
Wir wissen das aus den Aufzeich-
nungen der Großmutter Elsa Pierre,
die in dem Dokumentationsband
„Und über uns der blaue endlose
Himmel“ (München 1998) darüber
schreibt: „Unsere lieben Kinder, un-
sere drei teuren Enkel standen hilflos
vor dem Zug. Vor uns die Bajonette,
das Militär, dahinter die Kinder und
Enkel. Es ist einfach unbeschreib-
lich. Christa ist 7, Hansi 9, Franzi 11
Jahre alt. Was müssen sie mit anse-
hen! Wenn ich sie ansah, würgten al-
le drei mühsam die Tränen hinunter.
Was geschah hier mit Oma und Opa?
Die Kinder weinen und wir sind un-
schuldig, aber wehrlos.“ 

Johann Pierre versucht nun in
dem Brief, für die Enkelkinder eine
„Normalität“ herzustellen und sie
durch die Baudokumentation zu be-
ruhigen. Es findet sich darin kein
Wort der Klage und keine Schilde-
rung der Verzweiflung. Rationalisie-
rung war in der Krise für ihn ein
Mittel der Bewältigung. Trotz Krank-
heit und Alter bewährt er sich als
Überlebenskünstler 100 Tage lang in
der abgebildeten Hütte. Im Brief zeigt
er, dass er Bauherr eines Hauses ist,
dessen Entstehung er plant, koordi-
niert und überwacht. Voller Stolz be-
richtet er seinen Enkeln darüber. Auf
dem letzten Bild sind meine Urgroß-

eltern mit dem fertigen Haus zu se-
hen. Johann Pierre steht aufrecht
und sorgfältig mit Hemd und Kra-
watte gekleidet davor, seine Frau
Elsa blickt aus dem Fenster. Das Tra-
gen der Krawatte, dieses Symbols ei-
ner bürgerlichen Existenz, deren
man die Deportierten ja berauben
wollte, wirkt wie ein Akt des Wider-
stands. Er beweist Haltung und die
Haltung gibt ihm Halt.

Sein letzter Brief, der gleichzeitig
die erste Post war, die mein Vater be-
kam, hat für uns Vermächtnis-Cha-
rakter. Er ermahnt zum Schluss seine
Enkel Franzi, Hänschen und Christa
fleißig zu lernen und lädt sie ein, zu
ihm zu Besuch zu kommen. Doch
dazu sollte es nicht mehr kommen.
Ihr Großvater war ein paar Monate
nach dem Schreiben tot. Er verstarb
ohne medizinische Versorgung wohl
an einer Hepatitis, die er sich im
Bărăgan unter den schlimmen Le-
bensbedingungen der Deportation
zugezogen hatte. Sein Tod verhinder-
te auch die Fertigstellung der Billeder
Dorfmonografie, die er so gerne voll-
endet hätte.

Uns bleiben heute nur der Brief
und seine Botschaft, sich nicht un-
terkriegen zu lassen. Die Fähigkeit,
Krisen zu bewältigen, nennt man Re-
silienz. Die Menschen, die in den
Bărăgan deportiert worden waren,
waren nicht nur Opfer, sondern ha-
ben die schlimme Situation mit Wür-
de bewältigt. Ihr Leid, aber auch ihre
Tatkraft dürfen nicht vergessen wer-
den.

Die Seiten 4 und 5 von insgesamt acht des Briefes von Johann Pierre über
den Hausbau in der Deportation 

Ingenieur Johann Pierre mit Krawatte und seine Frau Elsa mit ihrem ferti-
gen Haus

Bild Nr. 1 Bild Nr. 3Bild Nr. 2



Bebilderter Brief aus der Verbannung von Johann Pierre 
(Fortsetzung von Seite 5)

Auf dem Bild Nr. 4 seht Ihr die
drei Arbeiter, wie sie die Rohrbüschel
mit Lehm füllen und das nennt man

einpatzen; das dauert 2 Tage, kostete
viel Arbeit, Wasserfuhren und Stroh
in den Lehm. Auf diesem Bild sieht
man auch noch im Hintergrund die
Fermagebäude, dahinter steckt der

Pruth-Fluss und die Hügelkette ist
schon in der Sowjetunion. – 

Hier [Bild Nr. 5] sind die
Frumuşiţaer Mädels, die das Haus
geschmiert haben; auch hier sieht

man die Ferma u. Grenze. Da sind
auch schon die Gesparre am Haus. 

Auf dem folgenden Bild [Nr. 6]
sieht man Vastag’s Hütte, die Vastag-
néni am Sparherd, unsere Hütte und

ein Teil von unserem Haus. Das war
noch im Sommer, wo man alles im
Freien machen konnte, jetzt ist es
schon kalt hier und der Wind geht
sehr stark. 
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Sehet noch ein Bild [Nr. 7] von un-
serer Hütte und mit dem Haus mit
dem Dachholz. – Drei Billeder Män-
ner haben das Haus mit Rohr gedeckt. 

Auf dem Bild 8 seht Ihr Omalein
mit Kiss Agi sprechen, die mit ihrem
kleinen Wagen zum Brunnen fährt
Wasser holen. – Der Brunnen ist

sehr weit und da sind immer viele
Leute, die Wasser nehmen, wie es
das Bild Nr. 9 zeigt – mit Kannen
und Fässern am Wagen. – 

Auch auf diesem Bild sieht man
neuentstehende Häuser auf Holz-
stützen und Rahmen gebaut. – Das
Bild des fertigen Hauses bekommt

ihr später, es ist noch nicht ausgear-
beitet. – [Es ist das Bild mit Johann
Pierre und seiner Frau Elsa auf Seite
X, rechts oben. Anm. d. Red.] 

Bild Nr. 9

Auf diesem Bild [Nr. 10] seht Ihr
Wendel Onkel und Anni Tante vor
ihrer Hütte, aus der sie morgen oder
übermorgen in ihr neues Haus über-

siedeln werden. – 
Schließlich schicke ich Euch noch

eine Kindergruppe [Bild Nr. 11], in
welcher Ihr alle Kinder kennt, die

zwei Vastag-Mädels, die Steiner
Schwesti, die Steiner Anna, Haberer
Ilse und Marko Marie; sie stehen vor
dem Eingang der Vastag-Hütte und
sind recht froher Laune. – Sie spiel-
ten den ganzen Tag, aber jetzt hat
auch hier die Schule begonnen,
obzwar sie noch in Arbeit ist, so
wird doch schon in den Sälen der
Unterricht gehalten. – 

Nun, lieber Franzi, Hansi und
Christa! Wenn wir Glück haben, sind
wir bald viel näher bei Euch, und so
werdet Ihr uns besuchen mit Mutti u.
mit Vatti! Und wer am bravsten ist,
darf zuerst kommen. – Seid brav!
Lernt fleißig, folgt Mutti und der
Frau Marie! Hansi, achte bei Schön-
schreiben, dass Du besser schreibst!
Christa wird bald schöner schreiben
wie Du! Franzi soll fleißig lernen,
dass er auch schreiben u. lesen kann. 

Ich weiß, wenn Ihr beide da könn-
tet sein bei mir, hättet [Ihr] mir sehr

viel helfen können, und der Bau wä-
re viel rascher gegangen. – 

Omalein hat sich in ihrem Bett
versteckt, bisschen zu schlafen, und

es ist auch kühl und so erwärmt sie
sich ein wenig. –

Tausendmal küsst Euch, liebe
Kinder, Omalein und Otata. 

Bild Nr. 10 Bild Nr. 11

Bild Nr. 8Bild Nr. 7

Bild Nr. 6Bild Nr. 5Bild Nr. 4

� Auszüge aus dem Erinnerungsbericht von Elisabeth Pierre

„Der Himmel über uns fand auch keine Worte“
In der von Wilhelm Weber herausgege-
benen Dokumentation „Und über uns
der blaue endlose Himmel“ (München
1998) ist unter dem Titel „Angst ohne
Ende“ ein Erinnerungsbericht von Eli-
sabeth Pierre erschienen. In Ergänzung
des weiter oben veröffentlichten Briefes
ihres Ehemannes Johann Pierre brin-
gen wir einige Auszüge daraus.

[...] Überall steht Weizen im Land.
Da werden Hausplätze ausgemessen.
Die Ochsenkarren halten. Die Möbel
werden abgeladen. [...] Wir standen
da, unsere Möbel warteten. Der Him-
mel über uns fand auch keine weite-
ren Worte. Was hatten wir getan,
dass man uns so willkürlich im Frei-
en aussetzte, dass Alte und Kinder
ihr Haus und ihr Dorf hatten verlas-
sen müssen, um hier in der Fremde
obdachlos zu werden? [...]

Vielköpfige Familien beginnen
jetzt, sich aus ihren Möbelstücken ei-
ne Art Unterkunft zusammenzubau-
en. Wir beiden Alten sind unbeholfen,

haben weder Nagel noch Brett. Wir
spannen einfach eine Zeltplane über
die Betten und schützen uns so vor
den Mücken. Alles Hab und Gut und
auch die Lebensmittel stehen weiter
auf freiem Feld. Ich muss immer wie-
der an Robinson denken, der auch so
primitiv zu leben gezwungen worden
war. Und wie Robinson müssen wir
Erfahrungen sammeln und uns an
das Unvermeidliche gewöhnen. Am
29. Juni war ein Feiertag: Peter und
Paul. Es ist unser Hochzeitstag. Daran
war gar nicht zu denken. Vor Jahren
sind wir auf blumengeschmückten
Wagen bis zum Bahnhof gefahren.
Und auf unserer Hochzeitsreise er-
warteten uns Budapest, Wien, St. Pöl-
ten, Maria Zell. Diesmal sitzen wir im
Bratsch-Sumpf und können uns nicht
helfen. [...]

Nach drei Wochen Glut und Wind
gelang es uns, zwei lange Holzstan-
gen zu ergattern, die wir auf die Kan-
ten der Schränke legten. Jetzt konn-
ten wir die Zeltplane als Dach darü-

berspannen, uns dadurch eine Hütte
einrichten. Zwei Teppiche gaben die
Tür ab, so hatten wir fast schon ein
Haus. Aber ein Platzregen belehrte
uns eines Besseren. Da rann es in
Strömen von den Schränken herab,
Mehl und Grieß mussten dran glau-
ben, die Wäsche im Reisekorb, das
Bettzeug wurde durchnässt. Danach
trocknete alles in der Sonne. [...]

Solche Regenfälle wurden häufiger
und die Aufforderungen zum Haus-
bau wurden immer dringlicher. Ei-
gentlich wollten wir das gar nicht.
Wir hatten ja in unseren Dörfern un-
sere geräumigen Häuser. Dahin hätten
wir bloß zurückkehren müssen. Mit
Mühe und mit viel Geld mussten wir
uns aus Galatz Bauholz heranschaf-
fen. Daraus entstand ein Holzgestell.
Rohr wurde dazwischengespannt,
Lehmfüllungen mussten hineinge-
zwängt werden. Unsere Ringe und die
Armbanduhr wurden verkauft. Im-
merhin kostete das sogenannte Haus
46 000 Lei. Und am 2. Oktober 1951

war es so weit, dass ein Rohrdach
über die zwei Wände gezogen werden
konnte. Nach 100 Tagen in der Steppe
hatten wir ein eigenes Haus. Das
Dach war noch nicht fertig, die Sterne
guckten herein, es gab weder Fenster-
stöcke noch Türrahmen. Und wie es
uns erging, so erging es den anderen
auch. Das neue Dorf hieß zunächst
Frumuschitza Nouă, dann Bratesch.
Es war regelmäßig angelegt und um-
fasste zwei Quadratkilometer, 700
Hausplätze lagen am Rand der gera-
den Straßen, in denen acht Nationen
miteinander lebten: Deutsche, Un-
garn, Rumänen, Serben, Bulgaren,
Kroaten, Mazedonier und Juden. In
Gemeinschaftsarbeit entstanden jetzt
das Haus für den Volksrat, die Schule,
die Miliz, die Krankenstation. Es
musste gehen, es gab keinen Ausweg.

Obwohl wir froh waren, im Winter
unter unserem eigenen Dach zu le-
ben, so war dieses Leben doch sehr
primitiv und schwer. Bitterkalten
Winter und heftige Schneestürme, die

meistens drei bis vier Tage anhielten,
ließen kein Verlassen des Hauses zu.
Im Gegenteil, Fenster und Türen wa-
ren zugeweht, täglich musste der
Schnee weggeschaufelt werden. [...]

Noch aus der Hütte haben wir die
erste Tote auf ihrem letzten Weg
durch Sonnenblumenfelder weit hi-
naus auf ein von Unkraut gesäubertes
Stück Erde begleitet und dort begra-
ben. Ganz unerwartet fiel mein Mann
diesen unmenschlichen Zuständen
zum Opfer und starb schon am 30.
August 1952. Für mich das größe
Unglück meines Lebens. Die Gräber-
zahl stieg stetig an. Einsam und ver-
lassen verbrachte ich die nächsten
drei sorgenvollen Jahre, schaute oft
untröstlich in die Morgenröte über
dem Pruthfluss mit der Frage: „,Wie
lange noch?“ Am 1. September 1955
wurde diese Frage endlich beantwor-
tet. Ich wurde frei, doch nur nachdem
wir alle Schikanen der Behörden und
Unbilden der Natur gründlich ken-
nenlernten. [...]
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� HOG Paulisch: Initiave des Vorstands findet großen Widerhall und befeuert die Spendenbereitschaft

Ein Kalender für die Paulischer
Schon anlässlich der Sitzung im Ok-
tober 2020 dachten die Mitglieder
des Vorstands der HOG Paulisch da-
rüber nach, durch welche Maßnah-
men das Gemeinschaftsgefühl der
Paulischer auch zu Corona-Zeiten
gestärkt werden kann. Es zeichnete
sich schon damals ab, dass auch das
Jahr 2021 im Schatten der Pandemie
stehen würde, so dass man nicht mit
dem üblichen Paulischer Treffen
rechnen konnte. Das bedeutete, dass
neben dem Verlust der persönlichen
Kontakte auch finanzielle Einbußen
in der Kasse der Gemeinschaft zu 
befürchten waren. 

Eine zündende Idee

Der Vorschlag der stellvertreten-
den Vorsitzenden Astrid Ziegler, 
einen Kalender mit den schönsten
Motiven von Paulisch herauszubrin-
gen, fand in der Sitzung Gefallen, zu-
mal der zwischen Marosch und
Weinbergen gelegene Ort durchaus
pittoreske Ansichten zu bieten hat.
Mit Unterstützung von Benno Ziegler
und Vorstandsmitglied Franz Kass-
nell, die Bilder zur Verfügung stellten,
wurde Anfang Dezember die Gestal-
tung des Kalenders in Angriff ge-
nommen. Durch die Idee, in die Fo-
tos auch Verse aus dem Gedicht der
Paulischerin Theresia Reingruber mit
dem Titel „Oomol noch“ einzufügen,
bekam das Werk auch eine literari-
sche Dimension. In dem Gedicht er-
innert sich die Autorin, die viele
Jahre Vorsitzende der Paulischer
HOG war, an ihre schöne Jugend im
Heimatdorf. Durch das Zusammen-
wirken der berührenden Verse mit
den stimmungsvollen Fotos sollte der
Betrachter jeden Monat in Gedanken
in die alte Heimat entführt werden. 

Das Gesamtkunstwerk glückte je-
doch nur mit der Unterstützung von
Hans Rothgerber, der souverän dafür
sorgte, dass auch die Hürden des De-
signs im Internet bewältigt wurden.

Mitte Dezember wurden die Kalen-
der verschickt, insgesamt 110 Exem-
plare. Natürlich wurden auch die Pau-
lischer in der Ferne, wie zum Beispiel
in Brasilien, Kanada und den USA,
bedacht. Den Kalendern lag ein per-
sönliches Schreiben des Vorstands mit
Weihnachtswünschen sowie Glück-

wünschen für das neue Jahr 2021 bei.
Darin wurde auch höflich darum ge-
beten, bei Gefallen – je nach Möglich-
keit – eine freiwillige Spende für die
Friedhofspflege zu entrichten.

Ohne Übertreibung können wir
sagen, dass die Resonanz auf den 
Kalender gewaltig war. Wäre der
Zweck der Aktion nur gewesen,
Spenden zu sammeln, so hätten wir
schon einen vollen Erfolg erzielt. Die
Paulischer spendeten insgesamt 2540
Euro, so dass die Pflege der Familien-
gräber für eine lange Zeit gesichert
ist. Der Vorstand dankt hiermit auch
auf diesem Wege allen Spendern (Lis-
te siehe weiter unten) ganz herzlich.
Diese werden alle einzeln ein Schrei-
ben erhalten, in dem wir ganz per-
sönlich unseren Dank ausdrücken
werden für ihre großzügige Geste.

Doch auch abgesehen von dem 
finanziellen Aspekt war der Kalender
ein Gewinn für die Gemeinschaft.
Dadurch, dass niemand damit ge-
rechnet hatte, kamen die Paulischer
ganz neu miteinander in Kontakt. Es
wurde wieder verstärkt kommuni-
ziert, per Telefon, E-Mail oder 
WhatsApp. Sogar in so nüchternen
Dokumenten wie den Bankauszügen
wurde vermerkt, wie schön der 
Kalender ist und wie gut die Über-
raschung gelungen war. 

Auch haben sich viele Leute bei
uns gemeldet, die sonst in der Ge-
meinschaft nicht aktiv waren. Wir
hoffen, dass die Verbindung der ehe-
maligen Bewohner der Gemeinde
Paulisch untereinander und zu unse-
rem Heimatort erhalten bleibt, ja so-
gar gestärkt wird. 

Ich selbst habe durch die zahlrei-
chen positiven Rückmeldungen viele
Paulischer neu kennen gelernt – über
Danksagungen für ein Stück Heimat,
die in Zeiten der Pandemie wenigs-
tens als Kalender an der Wand ge-
genwärtig ist. 

Wir hoffen sehr, „unser Dorf“ bald
wiederzusehen, wenn die Corona-
Krise vorbei ist und dort endlich
„Kirweih“ zu feiern, nicht nur „Oo-
mol noch“, sondern ganz oft.

Astrid Ziegler
im Namen des Vorstands

Spenden aus Dankbarkeit

Nachfolgend veröffentlichen die
alphabetisch geordnete Liste der
Spender, die von Oswald Reingruber
erstellt wurde. Es handelt sich um
die größte Summe, die jemals ge-
spendet wurde seit dem Bestehen der
HOG Paulisch.

Gespendet haben: Abfalter Nelu,
Arnold Adelheid und Franz, Arnold

Marianne und Anton, Barba Theresia,
Baumann Hilde und Peter, Baumann
Johann, Bild Mathias, Blumhagen Ca-
rola und Johann, Brodner Erna, Brod-
ner Friedrich, Dudas Theresia und
Georg, Düran Elisabeth und Georg,
Finser Katharina, Geiges Irene und
Bernhard, Gross Anna, Gruber Ka-
tharina und Johann, Hack Elisabeth
und Johann, Hack Rosalia und Adam,
Hagel Theresia und Alfred, Hammes
Gertrude und Siegfried, Hammes 
Marianne und Sebastian, Heuberger
Franz, Holzer Barbara, Holzer Edith,
Holzer Michael, Ihm Magdalena und
Peter, Jäger Katharina und Valentin,
Jung Christine, Kadar Louis (Kana-
da), Kämpf Katharina und Peter, Kass-
nell Anna, Kassnell Franz, Kassnell
Karola, Kilian Anna, Kilian Justyna
und Franz, Krieb Theresia, Maxa The-
resia und Andreas, Möckel Katharina,
Moldovan Christine, Müller Anna-
maria und Reinhold, Pavitsch Katha-
rina, Dr. Plack Matthias, Reingruber
Erika und Anton, Reingruber Irmgard
und Sebastian, Reingruber Katharina
und Anton, Reingruber Monika, Rein-
gruber Oswald, Reingruber Peter
(Augsburg), Reingruber Peter (Fran-
kenthal), Reingruber Theresia, Rein-
gruber Walter, Roman Waltraud, Sand
Katharina, Schiebel Elisabeth, Schie-
bel Katharina und Peter, Schiller Erna
und Paul, Schiller-Bild Waltraud,
Schmidt Herta und Ludwig, Schram-
ko Anna, Strobel Wendel (USA), Weg-
ner Anna und Helmut, Weidner Jo-
hann, Weiglein Richard, Wich Brigit-
te, Ziegler Astrid und Benno, Zim-
mermann Josef.

Treffen auf 2022 verschoben

Leider hat sich die Situation auf-
grund der Corona-Krise immer noch
nicht so entspannt, dass wir das für
den 3. Juli in Augsburg geplante
Treffen der Paulischer veranstalten
können. Das Fest, für das wir uns 
rege Teilnahme und unbeschwertes
Feiern erhoffen, wird auf 2022 ver-
schoben. Ort und Datum wird der
Vorstand bekanntgeben, sobald eine
konkrete Planung möglich sein wird.
Wir bitten um Verständnis, dass heu-
er kein Treffen stattfindet, und freuen
uns schon auf ein Wiedersehen im
nächsten Jahr.

Der „Motor“, der auch durch Paulisch fuhr, auf dem Kalenderblatt
Foto: Benno Ziegler

� HOG Hellburg/Galscha

Schöner Betrag für
Kirchenrenovierung
Liebe Landsleute, mit Goethes Wor-
ten „Edel sei der Mensch, hilfreich
und gut“ möchte ich mich an alle
Landsleute wenden, die mit ihrer
Spende zur bevorstehenden Reno-
vierung der römisch-katholischen
Kirche in Hellburg beigetragen ha-
ben. Dank Ihrer Spendenbereitschaft
konnte der Vorstand der HOG Hell-
burg/Galscha den Verantwortlichen
in Hellburg die Summe von 5065
Euro überweisen. Durch Ihre Spende
haben Sie mehr als nur Hilfsbereit-
schaft gezeigt, Sie haben auch Res-
pekt vor der noch lebendigen Ge-
meinschaft bewiesen, die uns einst
so stark machte. Das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit und des Für-
einander-da-seins war schon immer
eine wunderbare Charaktereigen-
schaft unserer Väter und Mütter in
guten sowie in schlechten Zeiten.
Mit den Worten Albert Schweitzers
„Was ein Mensch an Gutem in die
Welt hinausgibt, geht nicht verlo-
ren“, möchte ich den edlen Spendern
ein herzliches Vergelt’s Gott ausspre-
chen. Willi Hack

� Finanzielle Unterstützung für das Triebswetterer Heimatblatt 2020

Heimattreffen auf 2022 verschoben
Mit großem Bedauern hat der Vor-
stand der HOG Triebswetter bei sei-
ner Videokonferenz am 1. April 2021
entschieden, das diesjährige Triebs-
wetterer Heimattreffen, das am 12.
Juni stattfinden sollte, aufgrund der
derzeitigen pandemischen Lage auf
einen späteren Zeitpunkt zu verschie-
ben. Angedacht ist nächstes Jahr,
auch im Hinblick darauf, dass unser
Heimatort 2022 sein 250. Grün-
dungsjahr feiert. Der genaue Termin
wird rechtzeitig bekanntgegeben.

Der Vorstand der HOG Triebswetter
dankt herzlich allen Landsleuten aus
dem In- und Ausland, die eine Spende
für das Triebswetterer Heimatblatt
2020 geleistet haben. Gespendet ha-
ben folgende Personen: Heinz Adam,
Jakob Adam, Horst Alb, Jakob Alb,
Maria Anton, Hans Aron, Sigmund
Aron, Meline Bagi, Lotte Ballmann,
Maria Balzer, Nikolaus Balzer, Anton
Bartole, Maria Bärtschi, Dr. Mathias
Beer, Bernd Benscheck, Roland Blen-
dea, Edwin Bockel, Ewald Bockel,
Herbert Bockel, Stefan Bödö, Hanne-
lore Bogner, Jakob Bohn, Camelita
Braun, Helga Burger, Gerlinde Chita-
ru, Dr. Walter Cottre, Gertraud Dama,
Ekatarina Dasinger, Florica Dragan,
Nikolaus Dragan, Maria Drave, Peter
Düron, Peter Werner Düron, Walter
Ebinger, Nikolaus Esperschidt, Olga

Farca, Tiberius Farca, Anna Fenesi,
Ewald Fischer, Hannelore Fischer, 
Dr. Iris Fischer-Vulpe, Barbara Flei-
scher, Josef Folz, Renate Frank, Dr. Jo-
sef Frecot, Maria Frekot, Norbert Fre-
cot, Oswald Frecot, Reinhardt Frekot,
Nikolaus Frühwald, Walter Frühwald,
Dr. Lotte Gal-Kiefer, Hans Geiger, 
Elfriede Gerber, Elisabeth Götz, Elli
Gräbeldinger, Dr. Michaela Greulich,
Egmond Griffaton, Katharina Grösser,
Ramona Grösser-Windrich, Norbert
Guth, Ria Haager, Hans Haas, Mihai
Harsany, Weimar Harsany, Jeanette
Hartinger, Katharina Hegedues, Bar-
bara Hehn, Nikolaus Hehn, Helga
Heidinger, Mircea Heinrich, Walter
Hirsch, Gerda Höckl, Dr. Hans Hoff-
mann, Dr. Helmut Hubert, Katharina
Iller, Margaretha Ivanciuc, Helmut
Jung, Peter Jung, Waltraud Jung, Mar-
gareta Kady, Mathias Kandler, Erna
Keller, Irmgard Kelsch, Anna Keri,
Erika Kiefer, Hans Kiefer, Franz Klein,
Nikolaus Klein, Rosina Klein, Elisa-
beth Kleitsch, Johann Konrad, Anne-
liese Kotzur, Kerstin Kreppel, Bruno
Künstler, Rosina Künstler, Peter Kunz,
Johann Lux, Leonhard Manöver, 
Katharina Marker, Sebastian Marker,
Karolina Martin, Dr. Günther Mathias,
Werner Maus, Nikolaus Miclau, Mir-
cea Miclau, Franz Müller, Johann
Müller, Franz Noel, Walter Noel, 

Anton Noll, Gerhard Oberten, Anton
Palfi, Dieter Piard, Nikolaus Poht, 
Elisabeth Polen, Franz Polen, Jakob
Polen, Nikolaus Polen, Johann Polling,
Margareta Portscheller, Rosina Port-
scheller, Helmut Prinz, Erika Quint,
Johann Quint, Elfriede Reinhold, Hil-
de Reiser, Werner Reitler, Else Renard,
Dr. Richard Renard, Magdalena Reng,
Nikolaus Rennon, Walter Rischar, 
Leonhard Rischer, Hans-Klaus Rossier,
Anna Roth, Edmund Roth, Daniel
Roth, Elsa Roth, Dr. Günther Roth,
Horst Roth, Nikolaus Roth, Walter
Roth, Ilse Roth-Neda, Heinz Schaag,
Hilde Schaak, Werner Schaak, Dieter
Schadi, Ewald Schadi, Nikolaus Scha-
di, Nikolaus Schadi, Ewald Scheuer-
mann, Anita Schlegl, Anna Schleich,
Hans Schleich, Heidemarie Schleich,
Marliese Schleich, Anita Schmidt, 
Katharina Schmidt, Josef Schneider,
Rosina Scholpp, Helene Schorsch,
Eckart Schreiber, Eleonore Schreiber,
Ernst Schreiber, Helga Schreiber, 
Jakob Schreiber, Ottmar Schreiber,
Wilhelm Schreiber, Wilhelm Schrei-
ber, Dr. Helga Schummer, Katharina
Schüssler, Helmut Schuster, Gerda
Schutikau, Margaretha Secosan, Edu-
ard Sendeff, Hildegard Stancu, Char-
lotte Staron, Dr. Herta Stefan, Harald
Steiner, Horst Steiner, Helene Szücs,
Annemarie Thoma, Peter Thoma,

Emil Tobias, Elisabeth Tunner, Ernuth
Tunner, Ewald Tunner, Dr. Helga Tu-
schak, Astrid Wagner, Claudius Wal-
trich, Inge Warth, Johann Wegl, Elisa-
beth Weingartner, Anna Weissmandl,
Emilie Weissmandl, Hans Wiewe,
Werner Wiewe, Johann Willert, El-
friede Willig, Johann Wissenz, Katha-
rina Wittje, Esther Wolf, Franz Wolf,
Hans Wolf, Margareta Wolf, Marliese
Wolf, Nikolaus Wolf, Dr. Walter Wolf,
Werner Wolf, Theresia Wüst, Anne-
liese Zäuner.

Die eingegangenen Spenden wer-
den vorrangig für die Reinigung und
Instandhaltung des Friedhofs in
Triebswetter eingesetzt. Der Vorstand
der HOG dankt für die finanzielle
Unterstützung und freut sich über
weitere finanzielle Zuwendungen auf
das Konto der HOG Triebswetter,
IBAN: DE63 6729 2200 0039 7279
00, BIC: GENODE61WIE.

Interessenten, die kein Triebswet-
terer Heimatblatt 2020 erhalten ha-
ben und eines möchten, können die
Publikation bei Werner Wolf telefo-
nisch unter der Rufnummer 07222 /
17173 oder per E-Mail an
hogww@gmx.de bestellen. Des Weite-
ren können auch noch Exemplare
des Familienbuchs (Band 5 und 6)
von Lothar Renard bei Werner Wolf
bestellt werden. Der Vorstand



� Gespräch mit Studiendirektor a. D. Erich Siegmeth anlässlich seines 90. Geburtstags

Vom Bemühen um ein verantwortungsvolles Miteinander
(Fortsetzung von Seite 11)

Im Kulturbetrieb einer Minder-
heit im anderssprachigen Umfeld
kommt einem solchen Anspruch ein
hoher Stellenwert zu. Sicher stimm-
ten nicht alle Desiderate und einge-
setzten Mittel mit der offiziellen
Schul- und Parteipolitik überein.
Wie erfolgreich war die Schule in
Ihrer Zeit wirklich?

Die Gediegenheit der schulischen
Ausbildung, nicht selten über die
Forderungen der Lehrpläne hinaus
oder auch an ihnen vorbei, aber auch
die Vielseitigkeit der außerschuli-
schen kulturellen und musischen Be-
tätigung – Theater, Orchester, Chor –
führten dazu, dass unsere Schule auf
vielen Gebieten sehr erfolgreich war
und aus ihr neben Lehrern, Hoch-
schullehrern, Ärzten, Diplominge-
nieuren und Technikern auch zahl-
reiche namhafte Schauspieler wie
Gerhard Brössner, Hadamuth Becker,
Hannelore Waldeck, Peter Paulhoffer,
Rudolf Bellgrasch, Hans Jakobi oder
Raimund Binder hervorgegangen
sind, Musiker wie Peter Oschanitzky
und Wolfgang Binder, Maler wie Hel-
mut Stürmer, Johann Burger, Helmut
Scheibling und Walter Andreas
Kirchner, und nicht zuletzt Forscher,
Architekten, Archäologen, Germanis-
ten, Journalisten und Publizisten.

Sie leben seit 1967 in München.
Ein so einschneidendes Moment
wie die Aussiedlung bedeutet für
Lehrer und Erzieher auch eine neue
Ausrichtung im Beruf. Wie gestalte-
te sich für Sie der Wechsel ins baye-
rische Lehrwesen? 

Dank dem Bemühen meiner
Schwiegermutter konnten wir im
April 1967 ausreisen. Wir landeten
in München, wo nach zwei Monaten
unsere dritte Tochter geboren wurde.
München war für uns ein Glücksfall,
die ganze Familie meiner Frau wohn-
te hier. Meine Frau und ich waren
uns sicher, dass wir unserer Familie
hier optimale Lebensbedingungen
bieten und den Töchtern die ge-
wünschte Ausbildung ermöglichen
können. 

Ich wurde dem Willi-Graf-Gym-
nasium in München-Schwabing zu-
geteilt, holte das zweite Staatsexamen
nach und unterrichtete dort 25 Jahre.
Im Lehrerkollegium wurde ich
freundlich aufgenommen. Einein-
halb Jahre nach dem Examen wurde
ich verbeamtet, ein Jahr später zum
Studienrat, nach zwei Jahren zum
Oberstudienrat und 1974 zum Stu-
diendirektor befördert. Die Funktion
des Fachbetreuers Mathematik für
die Oberstufe entsprach mir und
füllte mich voll aus. In der Schule
wie auch in den Fachschaften
herrschte ein hervorragendes Ar-
beitsklima. 

Ob wir wollen oder nicht, wir le-
ben auch nach Jahrzehnten immer
noch mit dem Vergleich Hier und
Dort. Wie war das Verhältnis Leh-
rer-Schüler?

Hier wie dort war mein Verhältnis
zu den Schülern weitgehend gleich;
es war sehr gut. Ich habe mich als
ein Freund der Schüler betrachtet,
und sie auch, das haben mehrere
meiner ehemaligen Schüler bestätigt.

Ich habe nie einen Schüler beleidigt,
nie einen Schüler ironisch behandelt,
mich nie über einen Schüler lustig
gemacht, nie einen Schüler lächer-
lich gemacht, und dafür haben sie
mir auch gedankt. Das Verhältnis
war ein freundschaftliches und blieb
es auch in den Jahren und Jahrzehn-
ten danach.

Was war hier anders als im Ba-
nat?

In Temeswar hatten wir es bis zum
Abitur mit festgefügten Klassenver-
bänden zu tun. Hier war die Ober-
stufe mit den Leistungskursen etwas
ganz anderes, ab dem elften Schul-
jahr war die Klasse als solche nicht
mehr vorhanden, der Klassenver-
band wurde aufgelöst. Es gab Leis-
tungs- und Grundkurse. Als Lehrer
hatte man einen oder zwei Leis-
tungskurse mit zehn, zwölf bis zwan-
zig Schülern, genau genommen war
es schon im elften Schuljahr ein Ar-
beiten mit Erwachsenen. Es wurde
viel und intensiv gearbeitet, aber das
Bedürfnis, das ich bei unseren Schü-
lern im Banat immer hatte, sie gezielt
und je besser für die Aufnahmeprü-
fungen an den Hochschulen vorzu-
bereiten, war hier nicht gegeben. In
Rumänien waren diese Prüfungen
verdammt, verdammt schwer. Hier
spürte ich diesen Druck nicht mehr,
hier musste man die Schüler aller-
dings dahingehend unterstützen,
dass sie ihre Abiturnoten im Hin-
blick auf den Numerus Clausus ver-
bessern. Hier strebten allerdings
nicht so viele Absolventen ein Hoch-
schulstudium an wie im Banat.

Nach dem Eintritt in den Ruhe-
stand haben Sie das „Heimatbuch
Deutschpereg“ erarbeitet und 1999
veröffentlicht. Was hat Sie veran-
lasst, die Geschichte Ihres Her-
kunftsortes zu dokumentieren?

Es gab nur wenige deutsche Pere-
ger mit Hochschulstudium, deshalb
trat die Heimatortsgemeinschaft mit
der Bitte an mich heran, die Heraus-
gabe des Buches zu übernehmen. Ich
zögerte zwar, aber meine jüngste
Tochter bat, dies als Herausforde-
rung zu betrachten: „Mach es doch,
du wirst sehen, es wird dir Spaß ma-
chen.“ Und ich muss sagen, die
Wünsche unserer Töchter sind mir
Befehle. Auch mein Freund Helmut
Schneider hat mich ermuntert: „Tu
was für deine Landsleute.“

Und hat es tatsächlich Spaß ge-
macht?

Ja. Das größte Problem war die Re-
cherche. In den Archiven war nur 
wenig Quellenmaterial zu finden.
Schließlich brachte ich mit weiteren
Mitarbeitern dennoch eine ansehn-
liche Dokumentation zustande. Die
Heimatortsgemeinschaft war froh und
dankbar, auch ich habe mich gefreut,
die Arbeit daran war mir wichtig.

Besteht bei Ihren Kindern und
Enkeln Interesse an Ihrem Her-
kunftsort, an der Geschichte und
Kultur des Banats?

Immer mehr, je älter sie werden,
überhaupt im Falle der jüngsten
Tochter, die mir so sehr zugeredet
hatte, das Buch herauszubringen.
Uns freut das!

Rückblickend auf neun Jahrzehn-
te möchten wir fragen: Was war Ih-
nen im Leben wichtig, was erachten
Sie als Erfolg?

Das Unterrichten machte mir
Freude. Das gute Einvernehmen mit
den Schülern kam durch die gemein-
same Arbeit zustande. Mein Bestre-
ben war, allen Schülern die Angst
vor der Mathematik zu nehmen, ih-
nen zu zeigen, dass die Mathematik
schön wird, sobald man sich durch
etwas Fleiß Grundkenntnisse ange-
eignet hat. In jeder Klasse fand ich
eine Gruppe von Schülern, die sich
für die Mathematik interessierten. Es
war ein Vergnügen, mit ihnen zu ar-
beiten. Heute empfinde ich dies als
eine Genugtuung sondergleichen.
Der Lehrerberuf war für mich das,
was ich machen wollte. 

Das Wichtigste aber war für mich
die Familie. Im Frühjahr 1955 habe
ich Helga Wolf geheiratet, sodass wir
nun 66 Jahre verheiratet sind. Wir
haben drei Töchter und acht Enkel,
die halten uns fit und bereiten uns
sehr viel Freude. 

Wir freuen uns aber auch, dass
wir mit 90 Jahren noch unser Haus
mit Garten ohne fremde Hilfe in
Schuss halten können.

Herr Siegmeth, lieber Erich, wir
danken Dir sehr herzlich für dieses
Gespräch und wünschen Dir zu
Deinem 90. Geburtstag alles Gute
und noch viele Jahre im Kreise Dei-
ner großen Familie. Wir sind über-
zeugt, dass sich Hunderte Deiner
ehemaligen Schüler unserem
Wunsch anschließen.

� Ein spezieller Geburtstag: Theresia Reingruber wurde 70 Jahre alt

Die Paulischer Gemeinschaft verdankt ihr sehr viel 
Es liegt in der Natur des Menschen,
sich zu erinnern und Jahrestagen zu
gedenken. So wird der 15. März
2020 in die Annalen der Bundes-
republik eingehen als erster Tag des
ersten Lockdowns in der Corona-
Krise. Das Leben änderte sich grund-
legend und stellte die Menschen vor
neue Herausforderungen. So wurde
zum Beispiel jeder von uns im Lauf
des letzten Jahres mit der wichtigen
Frage konfrontiert, ob und wie er
seinen Geburtstag feiern sollte. Ent-
scheidend für die Planung des Festes
wurden bis dahin unbekannte Para-
meter wie Inzidenzwert und R-Wert. 

Ich möchte in diesem Zusammen-
hang an eine sehr gelungene Ge-
burtstagsfeier im Sommer 2020 erin-
nern, zu einer Zeit, als die Zahlen
vielversprechend niedrig, die Kon-
taktbeschränkungen weitgehend auf-
gehoben und Zusammenkünfte im
kleinen Kreis wieder erlaubt waren.
Nur das Wort Party war nach wie vor
mit Vorsicht zu gebrauchen. Das 
Unwort „Coronaparty“  war in den
Nachrichten und auch schon in den
Köpfen der Menschen präsent. 

Was tat man also, wenn man zu
dieser Zeit nicht nur Geburtstag hat,
sondern sogar ein runder Geburtstag
ansteht? Mit dieser komplizierten
Aufgabenstellung war die Jubilarin
Theresia Reingruber konfrontiert,
die ihren 70. Geburtstag plante. Am
31. Juli lud sie, den Umständen ent-
sprechend, zu einer Geburtstagsfeier
in relativ kleinem Kreis in die Gast-
stätte in Stätzling bei Augsburg ein,
wobei sämtliche Hygieneregeln ein-
zuhalten waren. 

Resi Reingruber steht als Verwand-
te nicht nur mir und meiner Familie
besonders nah. Vielmehr hat sie in
ihrer langjährigen Funktion als
HOG-Vorsitzende die Gemeinschaft
der aus Paulisch ausgewanderten 
Banater Schwaben in den letzten Jah-
ren so zusammengehalten, dass man
von einer großen „Dorffamilie“ spre-

chen kann, die sich regelmäßig trifft,
sich austauscht und gemeinsam er-
innert. So war es selbstverständlich,
dass die Gemeinschaft der Pauli-
scher, die ihrer ehemaligen Vorsit-
zenden so viel verdankt, ihr auch ein
Geschenk zugedacht hat. Das eigent-
liche Fest begann mit der feierlichen
Übergabe des Dokumentationsban-
des „Wege in die Freiheit. Deutsch-
rumänische Dokumente zur Famili-
enzusammenführung und Aussied-
lung 1968-1989“ durch Astrid Zieg-
ler und Oswald Reingruber im Na-
men der HOG Paulisch. Es folgten
Geburtstagslieder auf Deutsch und
Rumänisch mit Akkordeonbeglei-
tung, coronakonform mit großem
Abstand gespielt und gesungen. 

Nach diesem feierlichen Auftakt
wurde das Buffet mit zahlreichen Ba-
nater und rumänischen Spezialitäten
eröffnet, die im Alltag selten auf dem
Speiseplan stehen. Ioan Abfalter 
(Gitarre) und Oswald Reingruber
(Akkordeon) begeisterten daraufhin
die Jubilarin und ihre Gäste mit ru-
mänischen Tangos, wonach Oswald
Reingruber mit Akkordeon-Beglei-
tung einen Mix aus deutschen und
französischen Schlagern darbot.

Am Nachmittag schließlich folgte
das Highlight der Geburtstagsfeier:
eine von Theresia Reingruber vorbe-
reitete PowerPoint-Präsentation über
ihr Leben mit dem Titel „Abschied
ist ein bisschen wie Sterben“. Schon
das Motto ließ erahnen, dass uns
kein bloßer Lebenslauf erwartet.
Vielmehr konnten wir uns auf eine
poetisch-philosophische bebilderte
Reise durch ihre Biografie freuen.
Bevor die mit vielen Fotos illustrierte
Tour durchs Leben gezeigt wurde,
stellte die „Reisende“ folgende Über-
legungen voran: „Wenn man sein 
Leben aufmerksam Revue passieren
lässt, kommt man zur Einsicht, dass
das Leben aus vielen Abschieden be-
steht. Der Abschied bietet Anlass zu
einem Rückblick, zugleich auch 

Anlass, sein Leben zu überdenken.
Sucht man in der Schatzkiste seiner
Erinnerungen nach, kleidet man die-
se Abschiede in Worte, könnte so 
etwas wie folgt entstehen.“ 

Den Anfang dieser Reise bildete
eine sorgenfreie Kindheit im behü-
tenden Elternhaus in Paulisch, wo
die Jubilarin die Schule besuchte.
Als weitere Etappen folgten das
Gymnasium in Lippa und das Stu-
dium der Philologie in Jassy. Die be-
rufliche Karriere begann als Lehrerin
für Deutsch und Französisch an 
einem Gymnasium in Focşani, um
danach zehn Jahre lang an der All-
gemeinschule in Guttenbrunn fort-
gesetzt zu werden. In diese Lebens-
phase gehören als wichtige persön-
liche Ereignisse die Familiengrün-
dung und die Geburt des Sohnes
Emmerich. 

Bald darauf kam auch Theresia
Reingruber wie viele andere Deut-

sche in Rumänien an eine wichtige
Weggabelung, um im Bild der Reise
zu bleiben. Nach der Aussiedlung
der Eltern plante auch sie die Ausrei-
se in die Bundesrepublik. Bis dies ge-
lang, musste sie sich als alleinerzie-
hende Mutter 18 Monate unbezahl-
ten Erziehungsurlaub nehmen. Da-
nach war sie als Grundschullehrerin
an der deutschen Abteilung in Pau-
lisch tätig. Viele heute erwachsene
Paulischer und Guttenbrunner 
haben sie in ihrer Rolle als Lehrerin
bestimmt noch in guter Erinnerung.

Am 6. März 1990 begann sie nach
eigener Aussage „mit einem Kind,
einer Reisetasche und einem starken
Überlebenswillen“ einen neuen Le-
bensabschnitt, ja sogar ein neues 
Leben in Augsburg. Es folgten nach
Umschulung und Fortbildung an der
Fachakademie für Sozialpädagogik
eine neue Berufstätigkeit als Erzie-
herin im Förderzentrum für Kinder

der Hessing-Stiftung Augsburg. Dort
wirkte sie zum Wohle zahlreicher
Kinder bis zur Rente. 

Die in diesem Zusammenhang
selbst geäußerten Sorgen – „Falle ich
jetzt in ein tiefes Loch? Was fange
ich mit meiner Freizeit an?“ – erwie-
sen sich als unbegründet, denn Resi
Reingruber begann ihr ehrenamt-
liches Engagement als Vorsitzende
der HOG Paulisch (2009-2019) und
Jahre später als Leiterin der Banater
Seniorengruppe Augsburg, das sie
mit der ihr eigenen Gewissenhaftig-
keit und Leidenschaft vorbildlich er-
füllte. Über die Tätigkeiten der HOG
Paulisch, des Kreisverbandes Augs-
burg und der Seniorengruppe be-
richtete sie regelmäßig in der „Bana-
ter Post“. Inzwischen ist sie stolze
Großmutter von Fabian, geboren am
11. Mai 2019, dem Tag des letzten
Paulischer Treffens unter ihrem Vor-
sitz, der nun von ihrer jahrzehnte-
langen pädagogischen Erfahrung am
stärksten profitieren wird. 

Nach 70 Jahren, vielen Lebensab-
schnitten und vielen Abschieden ge-
langte die Jubilarin am Ende der Prä-
sentation zu der weisen Erkenntnis:
„Das Herz muss zu jedem Lebensrufe
und in jeder Lebensstufe bereit sein
zu einem Neubeginn.“ Und: „Bei je-
dem Abschied bleibt ein Teilchen
von dir selbst zurück.“ Es bleibt zum
Schluss noch eine Frage offen: „Wie
viele Teilchen sind mir ab jetzt noch
geblieben?“ 

Die große Familie der Paulischer
Dorfgemeinschaft, in der Theresia
Reingruber immer eine besondere
Rolle einnehmen wird, wünscht noch
viele Jahre Gesundheit und Schaf-
fenskraft und bedankt sich für Rat
und Tat im Laufe der Jahre. Liebe 
Resi, im Namen der Familie wünsche
ich Dir noch eine angenehme Weg-
strecke, damit Du noch viele Deiner
wertvollen „Lebens-Teilchen“ groß-
zügig an Deine Lieben verschenken
kannst. Astrid Ziegler

Bei der Geburtstagsfeier präsentierte Theresia Reingruber eine bebilderte
poetisch-philosophische Reise durch ihre Biografie unter dem Motto „Ab-
schied ist ein bisschen wie Sterben“. Einsender: Astrid Ziegler
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� Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter als Spiegel von Geschichte im Alltag

„Liebe Elsa, kedves Imre“
Von Astrid Ziegler 

Als Kind im Billeder Haus
Nr. 346

Wenn ich als Kind bei meinen Bil-
leder Großeltern zu Besuch war,
spürte ich, dass ihr großes Haus ein
ganz besonderer Ort war.

Ich schritt ehrfurchtsvoll durch
die großen Zimmer, bestaunte die
schweren Eichenmöbel im Wohn-
zimmer, die ewig hohen Doppel-
türen, die deckenhohen Bücherrega-
le und den riesigen Schreibtisch mei-
nes Urgroßvaters, auf dem der Panzer
einer Schildkröte stand. Spielsachen
gab es im ganzen Haus nur wenige,
dafür einen Flügel, auf dem ich he-
rumklimpern durfte, ohne dass es
die Erwachsenen gestört hätte. Und
wenn doch, dann waren sie froh,
dass ich beschäftigt war, und ließen
sich nichts anmerken.

Am liebsten aber hielt ich mich im
Omalein-Zimmer auf, dem Reich
meiner Urgroßmutter Elsa Pierre,
geb. Kleitsch. Sie war damals schon
über 80 (geboren am 13. Dezember
1893 in Lovrin), wirkte jedoch noch
wunderbar mädchenhaft mit ihrer
zierlichen Gestalt, dem verschmitz-
ten Lächeln und den langen, noch
dunklen, durch einen Kamm hoch-
gesteckten Haare. Ich wusste damals
noch nicht, dass sie ihren Sohn im
Krieg und ihren Mann im Bărăgan
verloren hatte. Mit Kindern wurde
darüber nicht gesprochen. 

Elsa hatte einen Schaukelstuhl im
Zimmer, in dem ich eine gefühlte
Ewigkeit sitzen konnte. Das ganze
Zimmer wirkte wie verzaubert, als
sei die Zeit in der Jugend meiner Ur-
großmutter stehen geblieben. An den
Wänden hing ein selbstgemaltes
Stillleben, in der Vitrine glitzerte

Kristall und auf der Kommode stan-
den Fotografien aus vergangenen
Jahren: Elsa mit ihren Geschwistern,
als schöne junge Frau, als glückliche
Braut und schließlich mit der eige-
nen Tochter, meiner Großmutter.

Alles war schön, doch auf der
Kommode – oder war es in der Vitri-
ne? – lag ein ganz besonderer Schatz:
das Album mit der Postkartensamm-
lung, die unsere „Omalein“ seit ih-
rem elften Lebensjahr angelegt hatte.
Es war das kostbarste und feinste
Buch, das ich bis dahin gesehen hat-
te. Der Deckel war massiv und mit
dem Relief eines Mädchens verziert.
Im Inneren steckten kunstvoll be-
malte Karten in Schlitzen, so dass
man sie vorsichtig entfernen und
auch die Kehrseite ansehen konnte,
die meist beschriftet war.

Das Postkartenalbum
meiner Urgroßmutter

Was damals für mich als Zehnjäh-
rige das schönste Kinderbuch der
Welt darstellte, ist heute für mich ein
Dokument der Familiengeschichte
und ein einzigartiges historisches
Zeitzeugnis. Gerade die Rolle meiner
Urgroßmutter als Sammlerin und da-
mit Bewahrerin der Kultur dieser
speziellen Epoche ist mit dieser Un-
tersuchung zu würdigen. 

Das Sammeln und Erforschen von
Postkarten nennt man Philokartie.
Der Begriff wurde schon Ende des
19. Jahrhunderts geprägt, nachdem
die Ansichtskarte als Kommunikati-
onsmittel einen großen Aufschwung
erlebt hatte, und bezeichnet ein Phä-
nomen zwischen (Sammel-)Leiden-
schaft und Wissenschaft. Besonders

in Deutschland, aber auch in
deutschsprachigen Ländern wie zum
Beispiel Österreich waren Anfang des
20. Jahrhunderts Ansichtskarten-
alben so modern geworden, dass die-
ses Sammelfieber als „Deutsche Epi-
demie“ bezeichnet wurde.

Meine Urgroßmutter stellte also
keine Ausnahme mit ihrem Postkar-
tenbuch dar, sondern lag voll im
Trend. Dass die Sammlung jedoch
trotz Krieg, Flucht und Deportation
erhalten geblieben ist, zeigt deren
große Bedeutung für die ganze Fami-
lie. 

Alte Ansichtskarten sind heute
nicht nur wegen ihrer Briefmarken
begehrt, sie dienen auch als Beleg-
stücke und Hilfsmittel für andere
Forschungsbereiche. Inwieweit die
Postkarten von Elsa Pierre für die Ba-
nater Heimatforschung oder darüber
hinaus bedeutend sind, bedarf noch
intensiverer Beschäftigung.

Die Sammlung, die meine Urgroß-
mutter hinterlassen hat, umfasst 131
Ansichtskarten, etwa die Hälfte da-
von beschrieben. In dem schon stark
beschädigten Album war ursprüng-
lich Platz für weitere, die im Lauf der
Jahre verlorengegangen sind. Die äl-
teste Karte stammt aus dem Jahr
1901, die letzten im Konvolut wur-
den in den 20er-Jahren verschickt.
Adressaten sind verschiedene Mit-
glieder der Familie Kleitsch und
Pierre, die Absender bilden ein Netz-
werk von Verwandten, Bekannten
und Freunden. Diese reisten zum
Beispiel bis nach Pullach i. Isartal,
Tschechien oder Dalmatien und sen-
deten Grüße, Glückwünsche oder
Lebenszeichen nach Billed. Die größ-
te Entfernung hat eine Postkarte aus
Kairo zurückgelegt, die Elsas Bruder

Imre (oder Emmerich, wie er in
manchen Schreiben genannt wird)
im Jahre 1911 an seine Angehörigen
geschickt hatte. Auch über Geburten
und Todesfälle in der Familie, die
immer weiter verzweigt auch in Un-
garn lebte, wurde per Postkarte in-
formiert.

Blättert man in dem dicken Sam-
melalbum, fällt auf, dass die Bildmo-
tive thematisch sortiert waren. Da
gab es „Kinderkarten“ mit süßen
Haustieren, Blumenmotive, Jagdsze-
nen, Landschaftsbilder oder sehr äs-
thetische Frauendarstellungen. Diese
sind wie Mannequins in der damali-
gen Mode gekleidet, oft mit floralem
Schmuck versehene Ikonen des Ju-
gendstils und muten wie Ahninnen
der heutigen Supermodels an.

Anhand der wunderschönen Kar-
ten kann man sich vorstellen, wie
behütet meine Urgroßmutter in Bil-
led in der Vorkriegszeit aufgewach-
sen ist. Es spiegelt sich in ihnen zu-
erst das Leben einer gutbürgerlichen
Familie, die trotz des frühen Todes
des Vaters (Johann Kleitsch war
Amtsarzt in Lovrin und starb kurz
nach der Geburt seiner jüngsten

Tochter an einer Blutvergiftung) zu-
sammenhielt und sich häufig per
Post austauschte. Viele Karten sind
in ungarischer Sprache geschrieben,
die meisten müssten aufgrund der
schwer leserlichen Handschrift noch
entziffert werden. Doch die Worte an
die kleine Sammlerin sind leicht zu
verstehen: Der lieben Elsa werden
viele Grüße, Küsse und Glückwün-
sche gesendet. 

Der Erste Weltkrieg 
im Spiegel der Postkarten

Einen großen Raum nehmen Post-
karten aus der Zeit des Ersten Welt-

kriegs ein, was die Frage aufwirft,
wie sich das Thema Krieg in die
Sammlung eines jungen, romanti-
schen Mädchens einfügt.

Neuere Studien zu Bildpostkarten
im Ersten Weltkrieg weisen auf deren
zentrale Rolle als Propagandamedi-
um hin (vgl. hierzu Joost Siebolds:
Propaganda in Bildpostkarten unter
https://feldpost.hypotheses.org; Sabine
Griesbrecht: Musik und Propaganda.
Der Erste Weltkrieg im Spiegel deut-
scher Bildpostkarten, Osnabrück
2014). Durch die Kombination von
qualitativ hochwertigen Bildern und
eigenen Texten entwickelt sich eine
große emotionale Durchschlagskraft.
Zehn Milliarden Karten, die als Feld-
post kostenlos befördert wurden,
hielten den Kontakt zwischen den
Soldaten an der Front und der Hei-
mat aufrecht. Auch im Sammelalbum
meiner Urgroßmutter finden sich
Karten, die an die Verlobte oder den
Bruder als Feldpost geschickt wur-
den.

Betrachtet man die Karten, die in
unserer Billeder Sammlung den
Weltkrieg zum Thema haben, fallen
eine Reihe von sehr ästhetischen Stü-

cken ins Auge, die, wie auf der Rück-
seite gekennzeichnet, von dem
schwedisch-deutschen Maler Brynolf
Wennerberg gestaltet und im Verlag
Albert Langen gedruckt wurden.
Dieser schwedisch-deutsche Künst-
ler war Mitarbeiter der bekannten
Satirezeitschrift „Simplizissimus“ in
München gewesen. Nach Ausbruch
des Krieges 1914 schuf er im Zuge
der allgemeinen nationalen Kriegs-
begeisterung eine Serie von patrioti-
schen Postkarten, in denen er sein
Lieblingsmotiv aufgriff, nämlich die
Darstellung von jungen schönen,
modisch gekleideten Frauen. 

(Fortsetzung auf Seite 14) 

Das Haus meiner Großeltern in Billed (Nr. 346), in dem auch meine Ur-
großmutter  Elsa Pierre wohnte

Das Postkartenalbum der Urgroß-
mutter, Deckblatt

Hochzeitsbild von Elsa und Johann Pierre, Elsa als junge Frau und mit ihrer
Tochter Mitzi

Ikonen des Jugendstils Propagandapostkarten von Brynolf Wennerberg

Österreich-ungarische Propagandapostkarten
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� Nikolaus Sehi wanderte mit seiner Familie 1766 aus dem pfälzischen Ort Harsberg ins Banat aus

Der Ahnherr der Banater Sehi-Familien 
Als meine Großmutter Anna Kran-
sitzki, geb. Demuth im Dezember
2004 starb, fanden wir in ihrem
Nachlass ein altes Bild. Es zeigt ihre
Mutter als junge Frau in schwarzer
Tracht. Dieses Kabinettfoto ist mit
hoher Wahrscheinlichkeit kurz nach
dem Ersten Weltkrieg aufgenommen
worden. Es trägt den Stempel von 
Julius Bierbaum, damals Apotheker
und Hobbyfotograf in Csatád/Lenau-
heim. 

Meine Urgroßmutter wurde 1900
als Barbara Sehi in Csatád/Lenau-
heim geboren und heiratete 1919
ebenda meinen Urgroßvater Karl De-
muth. Nach und nach begann ich
mich für die Geschichte der Familie
Sehi zu interessieren. Erste Daten da-
zu fand ich natürlich im Lenauhei-
mer Familienbuch und die führten
mich nach Harsberg in Rheinland-
Pfalz. Danach stöberte ich weiter in
den Tiefen des Internets und stieß
dabei auf die Website des Heppen-
heimer Familien- und Heimatfor-
schers Dr. Hermann Müller, die mich
bei meinen Recherchen entscheidend
weiterbrachte. Bei ihm möchte ich
mich ausdrücklich für die interessan-
te, mit ausgiebigen Informationen
bestückte Homepage www.mueller-
heppenheim.privat.t-online.de wie
auch für die Zustimmung zur Ver-
wendung seiner Forschungsergeb-
nisse bedanken.

Unter anderem geht es dabei um
die Wiederbesiedlung von Harsberg

in der Pfalz nach dem Dreißig-
jährigen Krieg (1618-1648).
Harsberg, ein kleines Dorf auf
der Sickinger Höhe in der
Westpfalz, das schon seit dem
16. Jahrhundert besteht, wurde
im Dreißigjährigen Krieg  total
zerstört, die Bevölkerung zu
80-90 Prozent dezimiert oder
vertrieben. Der Ort war über
Jahrzehnte unbewohnt. Im Jahr
1636 sollen in der früher sehr
volkreichen Pfalz kaum mehr
als zweihundert Bauern gelebt
haben. Die Gegend war eine
Wüstenei geworden, in der es
sich nicht mehr gut leben ließ.
„Mehr Wölfe gab’s – erzählte
ein Zeitgenosse – als Bauern“,
heißt es in einem 1926 von
Karl Bell herausgegebenen
Band über das Deutschtum im
rumänischen Banat. Und wei-
ter: „Die paar zähen Bauern,
die das Unheil überdauert hat-
ten, – sie waren zäh wie ihre
Banater Nachkommen –, zogen
aber doch wieder Pflugfurchen
in den lieben Boden, und siehe:
1641 gab es eine reiche, eine
üppige Ernte.“ 

Erst ab dem Jahr 1678 wurde
Harsberg dauerhaft neu besie-
delt. Laut Recherchen von Dr.
Hermann Müller war der Ort
vorher öd und leer. Die Ein-
wanderer kamen zum Teil aus
Tirol und Vorarlberg, waren

meistens Bauern, aber oft auch
Bauhandwerker. Ob die Sehis
dazugehörten, lässt sich nicht
nachweisen, denn da verläuft
sich die Spur. Fest steht aber,
dass die Familie Sehi schon
lange zu den Alteingesessenen
des Ortes zählte. So wird zum
Beispiel ein Hans Adam Sehi
im Jahre 1700 als Besitzer eines
„Loosgutes“ in Harsberg er-
wähnt, und am 5. Dezember
1706 ist eine Maria Margaretha
Sehy in den katholischen Kir-
chenbüchern registriert. In ei-
nem Auszug des „Gemeindts-
Rechts“ von Harsberg aus dem
Jahr 1755 über die „Harschber-
ger Gemeins-Leith“, den Dr.
Müller 2016 von Alfons Brämer
erhielt, sind ein Michell Sehy
sowie ein Hans Jerg Sehy er-
fasst. Die Häuser der beiden
sind in einem Harsberger Orts-
plan von 1755 gut zu erkennen. 

Ein gewisser Nikolaus Sehi
erblickte als Sohn von Mathias
Sehi (geb. um 1680) und seiner
Frau Elisabeth Margaretha NN
(geb. um 1685) am 16. Septem-
ber 1729 in Harsberg das Licht
der Welt. Dieser ehelichte am
20. Januar 1750 Anna Maria
Margarethe Bold (geboren am
29. Juni 1724) und zusammen
sollten sie die Urahnen aller
Banater Sehi-Familien werden.
Am 20. Mai 1766 wurde Niko-

laus Sehi zusammen mit seiner Frau
und sechs Kindern in Wien auf dem
Weg ins Banat registriert. Die Familie
lebte als erstes in Jahrmarkt nahe Te-
meswar. Wohl aber nur für kurze
Zeit, denn das Glück in der neuen
Heimat hielt nicht lange: Nach nur
wenigen Monaten, am 25. November
1766, ist Nikolaus Sehi in Jahrmarkt
verstorben. 

Seine Kinder zogen weg und leb-
ten fortan in Csatád/Lenauheim und
Umgebung. Eines dieser Kinder war
Johann Sehi, geboren um 1754 in
Harsberg. Er heiratete am 9. Januar
1774 in Csatád/Lenauheim seine
Frau Margarethe Scharfenberger, die
aus Westfalen zugewandert war.
Fünf Generationen später, am 23.
Mai 1900, wurde meine Uroma Bar-
bara Sehi geboren. 

Bei meinen Recherchen bin ich
auf verschiedene Schreibweisen des
Namens Sehi gestoßen: Sehi, Sehy,
Szehi, Szehy, Széhi, Szeher, Szer, Se-
chi, Zehi, Seü, Sei. Wie im Internet
nicht zu übersehen, war der Name
Sehi im Banat weit verbreitet, er
kann in mehr als 25 Ortschaften
nachgewiesen werden. Allein in der
Gemeinde Lenauheim lebten in den
letzten 250 Jahren etwa 80 Familien,
die diesen Namen trugen. Inzwi-
schen gibt es zwar den Namen Sehi
unter den Lenauheimern nicht mehr,
aber doch noch einige, die das Sehi-
Blut in sich tragen. Genauso wie ich.

Edwin Kleemann
Barbara Sehi, verheiratete Demuth aus Csa-
tád/Lenauheim(1900-1969)

� Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter als Spiegel von Geschichte im Alltag

„Liebe Elsa, kedves Imre“
(Fortsetzung von Seite 13)

In Kombination mit den Soldaten
in makellos-schnittigen Uniformen
und stilvollem Ambiente entstehen
idealisierte Szenen, die mit der grau-
samen Kriegsrealität nichts zu tun
haben. In dem schönen Album von
Elsa fügen sich solche Idyllen perfekt
in die Sammlung der romantischen
jungen Frau ein.

Anders verhält es sich jedoch mit
der Serie der österreichischen Post-
karten, die laut Rückseite 1916 zum
Wiederaufbau zerstörter Karpaten-
dörfer und zur Unterstützung von
Witwen und Waisen gedruckt wor-
den waren. Hier befinden sich Solda-
ten in k.u.k. Uniformen in heroischer
Pose im Eifer des Gefechts. Wenn-
gleich die Darstellung auch hier
nicht viel mit der tatsächlichen, sinn-
losen Brutalität des Krieges zu tun
hat und zum Beispiel Gefallene oder
Verstümmelte, derer es ja viele Mil-
lionen gegeben hat, nicht gezeigt
werden, so finden sich doch Szenen,
in denen Soldaten unter großer An-
strengung für Kaiser und Vaterland
kämpfen.

Damit findet die Kriegsrealität ih-
ren Niederschlag in der Postkarten-
sammlung und man kann sich die
Sorge vorstellen, die die Frauen zu
Hause um ihre Freunde, Brüder oder
Verlobten empfunden haben. Elsa
zumindest hatte Glück: Ihr zukünfti-
ger Ehemann, mein Urgroßvater Jo-
hann Pierre, der auch als Offizier im
Krieg gewesen war, kehrte zurück,
die beiden hatten noch vor Kriegsen-
de am 29. Juni 1918 geheiratet.

Die Inflation: ein Vermögen
für eine Briefmarke

Auch ein weiteres Phänomen von
welthistorischer Bedeutung spiegelt
sich in dem Billeder Postkartenal-
bum, nämlich die Inflation. Auf einer
Karte, die an Johann Pierre adressiert
und auf den 23. August 1923 datiert
ist und deren Ansicht die schöne
Kirche in Pullach im Isartal zeigt,
finden sich äußerst interessante
Briefmarken. Über das ursprüngliche
geringere Porto von 25 Mark ist in
dicken schwarzen Zahlen und Buch-
staben ein neuer Betrag gedruckt,
nämlich die unvorstellbare Summe
von 20 000 Mark pro Marke. Die
Geldentwertung hatte sich im Laufe
des Jahres 1923 immer weiter be-

schleunigt. Wer seinen Lohn nicht
gleich nach Erhalt wieder ausgab,
konnte sich schon Tage, manchmal
Stunden später, kaum mehr etwas
davon kaufen. Die Menschen rech-
neten bald in Bündeln statt in Schei-
nen. Ich stelle mir vor, wie man mit
der Schubkarre zum Briefmarken-
kauf gehen musste. 

Erst Ende 1923, nach der Einfüh-
rung der „Rentenmark“ durch die

Währungsreform, wurde die Inflati-
on beendet.

Alle Bildpostkarten im Album ha-
ben gemeinsam, dass es sich um
hochwertige Drucke von Gemälden
oder Fotos handelt, die als künstle-
risch wertvoll einzustufen sind. Das
verbindende Element, nach dem ge-
sammelt wurde, ist die Qualität der
Objekte. 

„Der Sonntagsbesuch“: 
eine Banater Idylle

Eines der zauberhaftesten Motive
der Sammlung zeigt Haus und Hof 
eines typischen Anwesens im Banat
mit zwei in Tracht gekleideten Frauen.
Im Hof stehen Oleanderbäume, die in
hölzerne Kübel gepflanzt sind. Der 
Titel des Bildes „Der Sonntagsbesuch“
lässt mich wieder an das Billeder Haus
und seine damaligen Bewohner den-
ken. Auch dort gab es noch in meiner
Kindheit neben vielen anderen exoti-
schen Pflanzen Oleander.

Ich stelle mir vor, wie Geselligkeit
und Gastfreundschaft das Leben dort
vor dem Ersten Weltkrieg und in der
Zwischenkriegszeit geprägt haben.
Die hohen Räume, erfüllt von Be-
triebsamkeit und den Stimmen von
Elsa und ihrer, meiner Familie. Ich

würde mich gerne dazugesellen
bei einem Glas Rosenwasser
(ein Getränk, das ich seit mei-
ner Kindheit im Banat nie mehr
getrunken habe) und ihren Er-
zählungen lauschen. Ich würde
vielleicht auf meine Identität
zu sprechen kommen, dass ich
auch nach so vielen Jahren in
München ein bisschen Billede-
rin bleiben werde. Das würde
sie bestimmt freuen, waren
doch auch sie sowohl Billeder
Schwaben und Banater Deut-
sche, patriotische Kinder Öster-
reich-Ungarns und gleichzeitig
reisefreudige Europäer. Heimat-
verbundenheit und Weltoffen-
heit stellten für sie keine Ge-
gensätze dar.

Ich lege das Album – unse-
ren Familienschatz – zur Seite

und denke an meine Urgroßmutter,
die liebe Elsa, die das Buch in glück-
lichen Jugendtagen im Banat, in Un-
kenntnis der schweren Schicksals-
schläge, die kommen sollten, ange-
legt hatte. Es wurde bei uns, trotz
turbulenter Zeiten, von Generation
zu Generation weitergegeben, so wie
es später auch meine Kinder bekom-
men werden.

Karte aus Pullach im Isartal, adressiert an Johann Pierre in Billed, mit Poststempel vom 23. August 1923;  der 
hohe Wert der Briefmarken ist Ausdruck der Inflation Einsenderin der Illustrationen: Astrid Ziegler

„Der Sonntagsbesuch“, Postkarte mit Banater Anwesen

Laubengang mit exotischen Pflan-
zen im Billeder Haus 346 
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